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Berlin, den 20. April 1918.

Th eater.

Der echte Carlos.

m Januar, als ichhier über den Don Carlos des Abbe Samt-

Real,Alsieris und Schillers sprach und sagte, wie wenig Zu-
verlässigesvon ihm das Buch der Geschichte melde (dem,sreilich,
blind zu vertrauen, das Spektakel unserer Zeit eindringlicher als

. je eins warnt), kannte ich das Werk des Belgiers Gachard über
Philipp und Carlos noch nicht.Obwohl es bald sechzigJahre alt

wird,scheintmirs unübertrosfenzgiebtmehrDokumenteals irgend-
ein mir zuvor bekannt gewordenes und wirktwie ein Portraitz vor

dem das Auge, ohne das Urbild je erblickt zu haben, überzeugt
wird : Das mußähnlichsein.WeilAlles «stimmt«und jeder Zug so
sicher, mit solcher Rothwendigkeit sichallen anderen einstith als

habe Natur ihn zum Ganzen gewebt. Dem achtzehnjährigenJn-
santen Philipp, dem Sohn Karls des Fünftemder in Deutsch-
land den Negensburger Reichstag, die Wiederaufnahme des

Kampfes gegen die Protestanten vorbereitet, gebärt Maria von

Portugal den Knaben Karl. Am zwölftenJuli 1545, vier Tage
nach der Geburt, stirbt die Mutter. (,Meine ersteHandlung, als

ich das Licht der Welt erblickte, war ein Muttermord«: Schiller.)
Der Säugling ist schwächlichund dennoch wild zbeißtseineAmme,
die zweite, die dritte mit den Zähnchenin dieAährbrust, daß die

starkenVauerweiber ernstlich krank werden.Erst der Fünsjährige
s
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lernt sprechen(.Nein«,raunt derHofklatsch,»war das ersteWort,
das von feiner Lippe kam«); er stößtmit der Zunge an, deren

Bändchen sechzehnJahre später noch einmal gelöstwerden muß.
Aus der Obhut einer freundlichen Kindssrau und zweierTanten,
an die alle Zärtlichkeitdes Knaben sichhängt, kommt er in die

milde Zucht des gütig ernsten Humanisten Honoratus de Juan.
Als Großvater Karl aus der Welt, durch die er getost ist, sichin

das HieronymitenklosterSan Geronimo diYuste zurückzieht,sieht
er, in Valladolid, zum ersten Mal den Enkel.Der ist elfJahre alt;
ein unzährnbardreisterBengel, der schonmit Kriegersruhm äugelt,
mit der Stammelzunge Drang in Heldenthum andeutet, dem

müden Kaiser durchaus den aus Niederland mitgebrachtenZims
merofen abbetteln möchteund dem Ahn mehr Sorge als Freude
bereitet. Er pflegt weder den Leib noch den Geist, ist nur durch
das Versprechen hohen Lohnes zu Pflichterfüllung zu bringen,
pfaucht und heult täglichhundert unsinnige Wünsche aus und

läßt feine Freßgier nicht dämmen. psm Verhältniß zum Rumpf
ist sein Kopf zu groß.DunkiesHaar.DerZwölfjährige ist schwäch-
lich und dabei höchstgrausam. Nach Jagden, erzählt die Hos-
gesellschaft, läßt er angeschossene Hasen und anderes Wildpret
lebendig braten und ergötztsichandern Schauspiel.EinerRiesen-
schildkröte,die ihm beim Spiel den Finger verletzt hatte, soll er

den Kopf abgebissen haben. Bis in Tollkühnheitverwegen und

schon haltlos hinter denWeibern her. Fehlts ihm an Geld,datm
giebt er seine Ketten, Schaumünzen, sogar die Prangkleider hin,
die er gern trägt. Furchtbar halsstarrig und jähzornigund so in

Hochmuth gereckt,daß er kaum erträgt,mit dem Hut in der Hand
vor dem Vater, dem Großvater (der ihn nie wieder sehen wollte)

zu stehen. Sein Erzieher quält sich,ihn in Ciceros Vslichtbegriss
ein zugewöhnenzaber der Zögling will nur von Krieg hören und

läßt den Hofherren keineRuhe, bis fie ihm blinde Gefolgschaftzu-

geschworen haben. Für solchen Eid, in alle Kriege, die er führen
werde, als Lehnsmann ihm zu folgen, dankt er dann mit Ge-

schenken«Das steht in einemBericht, den der Gesandte der-Re-

publik Venedig 1557 aus Madrid an den Senat seiner Heimath
schickte.Drei Jahre danach beschließtder zum zweiten Mal ver-

witwete König Philipp, der dem Sohn zugedachten Prinzessitt
Elisabeth von Valois selbst sich zu vermählen (,,unter dem Fuß
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des Sohnes das Lenzgras zu mähen«). Jn Toledo empfängt
Carlos, Prinz von Asturien, die »neue Mutter«. Er ist vierzehn
Jahre und sechs Monate alt, ein krankes Fürstenreis, ein dürf-

tiges Bürschleinmit Fieberaugen: und Elisabeth (die als Spa-
niens sKöniginJsabella heißt) blickt mitleidig auf den vor der

schönenFremden scheuen Knaben. Diese Mitleidsregung hat er

ihr, bis an das Ende seines kurzen Lebens, mit zärtlicherEhr-
furcht gedankt. Daß er sie, gar sie ihn geliebt, zwischen ihnen je
auch nur der Schatten des Eros geschwebt habe, ist Saint-Reals

Erfindungzvergebens wurdeinderGeschichte die winzigste Spur

solchenVerhältnisses gesucht: nirgends war eine zu finden.

Fünf Wochen nach der Brauteinholung sollen die Cortes

von Kastilien dem Jnfanten als demThronfolger huldigen. Auf
einem reich geschirrten Schimmel naht er, im Vompgewand: und

sieht neben Don Juan d’Austria, dem von Jugendkraft leuchten-
den Ohm, doch wie ein armer Kümmerling aus. Nach derMesse,
während des Huldigungschwures und Handkusses, sind Aller

Augen auf ihn gerichtet. Er gestattet der Jnfantin Juana nicht,
demOnkel und Freunds stan nur ungern,ihm die Hand zu küssen,
blickt aber in jäher Wuth auf, da der Herzog von Alba, der, als

Obersthofmeister des Königs,den Ceremonialakt geleitet hat,den

Handkußvergißt.Ein Kranker, wisperts ringsum; man muß ihn

nehmen, wie er ist. Er wird das Wechselfieber nicht los und lebt

wohl nicht lange. Jn Aikalas reiner Luft soll er sich, mit Juan
und dem Vetter Farnese von Var-ma, erholen. Der Siebenzehns

jährige läuft einer hübschenVförtnerstochter nach, packt sie auf
einer schmalen, dunklen Treppe, stürztund schlägtsich ein tiefes

Loch in den Schädel. Entsetzt hörts der König ; befiehlt Massen-
gebete und Vittgänge für die Gesundheit des Jnfanten und eilt

selbst, mit den berühmtestenAerzten, nach Alkala. Der Philipp,
der nicht vom Bett des Sohnes weicht, keinem Anderen das Pfle-

geramt gönnt, den Erdenrest des Heiligen Diego ins Kranken-

zimmer schleppen läßt: eine uns neue Gestalt. Carlos genest und

erfüllt das Gelübde,Kirchen und Klösternnach seiner Gesundung
das Vierfache seines Körpergewichtesin Gold, das Siebenfache
in Silber zu stiften. Die von Gram gefurchte Stirn des Vaters

entrunzelt sich, das (von Ewigkeit in Ewigkeit leichtgläubigin

prinzliche Jugend vergaffte) Volk jauchzt und durch das Reich,
z.
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dem die Sonne nicht untergehn hüpft und trällert eines Lenzes
Hoffnung. Schnell aber ist sie verreist. Jn dem StädtchenMons

zon sollen die Cortes von Aragon, Katalonien, Balencia dem

Thronsolger huldigen. Der kann nicht kommen. Jst wieder krank;
durch Völlerei undLüdrianshaushalt so geschwächt,daß er selbst
sichdem Tode nah fühlt und, imMai 1564,sein Testament macht.
Jn der selben Zeit schreibt der Kaiserliche Gesandte Freiherr
von Dietrichstein über ihn: »Der neunzehnjährigePrinz ist nicht
häßlich,aber krankhasi bleich. Er hat braunes, glattes Haar, graue

Augen, eine niedere Stirn, ein länglichesKinn und nicht einen

Zug von den Habsburgern. Er ist ziemlich klein und dürr, seine
Schultern sind in der Höhe nicht gleich, der Brustkasten fällt ein,
er hat einen kleinenBuckel,das linke Bein ist viel länger als das

rechte und die ganze rechte Körperseite scheint ein Vischen ge-

lähmt. Die Stimme ist dünn,hat den Ton des Leidens, die Zunge
stößt an und bringt die Konsonanten l und r nie klar heraus.
Nach schwersälligemRedeansang ist er schließlichaber zu verste-
hen. Er möchteAlles wissen, stellt hundertFragen, oft ganz zweck-
und sinnlose, als kämen sie aus Alltagsgewohnheit, nicht aus

Wiss ensdrang, und zeigt sichaus manchem Gebiet sounvernünf-
iig wie ein siebenjährigesKind. Von edler Neigung des Prinzen
weiß hier Niemand Glaubwürdiges zu melden. Mit unbegreif-
licher Gier verschlingt er ungeheure Speisemengen, fängt, wenn

d«-man ihn satt wähnt, von vorn an und macht sich dadurch noch
kränker.Leibesübung,die nützen und den Magen entladen könn-

te, langweilt ihn. Sein Eigensinn kennt keine Schranke, will, um

jeden Preis, dem tollsten Wunsch Erfüllung schaffen: und dabei

ist so wenig Vernunft in ihm, daß er Gutes von Schlechtem,Aütz-
liches von Schädlichem,Schickliches von Unschicklichemnicht zu

unterscheiden vermag. Jm Allgemeinen glaubt man hier nicht,
daß er lange leben werde. Aber es geht ihm jetzt wieder leidlich.
Ob erfür eine Ehetauglich wäre?Daß er ein kränkelnder Schwäch-
ling ist, durfte ich Eurer Majestät nicht verschweigen; immerhin
bleibt er der Sohn eines mächtigenMonarchen.« Maximum
der Zweite, der im Sommer 1564 Kaiser wird, zaudert nach sol-
chem Bericht, den kranken und bösartigen Krüppel zum Eidam

zu etkiefen, und giebt seine Tochter Anna lieber noch dem Met-

ziger Philipp, seinemVetterOer sichihr aber erst nach demTode
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des Jnfanten vermählt). Aus der Zeit der Kaiserkrönungstam-
men zwei andere Berichte, die nicht lieblicher klingen als Dietrich-
steins.Der VenezianischeGesandte schreibt: »Don Carlos ist sehr
klein, häßlich,immer düster,hat vier Jahre lang an Q uartansies
ber gelitten und scheint vom Großvater und von der Urgroßmuts
ter (der Tollen Johanna-Juana von Kastilien, der Tochter Fer-
dinands des Katholischen, Frau Philipps des Schönen vonBur-

gund, Mutter Karls des Fäusten) Geisteskrankheit geerbt zu ha-
ben. Jn den Pubertätjahren machte ihm von Alledem, was an-

dere Jünglingevornehmdi Standes ergötzt,Studium, Waffen-
spiel, Reiten, nichts irgendwelche Freude; selig schien er nur,

wenn erAnderen Böses anthun konnte. Unansehnliche Leute ließ
er gern auspeitschen oder mit Stöcken durchprügelnund neulich
noch wollte er durchaus, daß ein ihm Mißliebiger kastrirt werde.

Er hat für keinen Menschen ein Herz und verfolgt Viele mit Mord

sinnendem Haß. Er wirbt eifrig um Geschenke, nimmt alle und

erwidert keins. Nie denkt er daran, irgendwie nützlichzu sein;
Schaden zu stiften, ist seine Wonne. Mit unbeirrbarer Zäheit
hält er die einmal erworbene Meinung fest. Ueber seinen Ver-

stand hört man ganz verschiedene Urtheile. Der Spanier ist in

Uebertreibung gewöhnt und staunt oft an, was uns alltäglich
dünkt. Deshalb ist natürlich,daß man hier manchmal Wunder-

dinge über die von dem Prinzen gestellten Fragen hört. Wer

näher zuhorcht, lernt bald erkennen, daß diese Fragerei nur als

ein Zeichen von Verstandesschwachheit zu deuten ist.«Der zweite
Bericht, eigentlich nur ein Anektodon,aber eins, das den ganzen

Menschen,1-lnmens chen malt, stammt von dem AllentzückerBran-

tome,dem die Geschichten aus dem Leben berühmter,schöner,ehr-
barer, doch galanter Damen Unsterblichkeit errungen haben und

der aus dem Weg in den Berberkrieg nach Spanien kam.Da wird

ihm erzählt, der Jnfant habe einen Schuster, der ihm zu enge

Stiefel geliefert hatte, gezwungen, sie, Oberleder und Sohlen, in

der Art von Rindskaldaunen zubereitet, vor seinem Auge bis

aufs letzte Absatzfleckchenaufzuessen. Aus drei Ländern vernah-
men wir Zeugen: und allerAussage stimmt überein. War Char-
les de Coster doch im Recht, nicht von eingeborenem Blamenhaß
blind, als er Don Carlos einen grausamen Narren schalt?

Der Prinz gesundet nicht. Jst so schwächlich,daß er bei der
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Taufe der Jnfantin Klara Eugenie, der Tochter Elisabeths, als

Pathe den Täusling nicht halten, nicht tragen kann und Juan,
als Ersatzmann, in die Kapelle geholt werden muß.«Seine ganze

Kraft sitzt in den Zähnen«: spottet ein Diplomat, der ihn schlin-
gen sah. Nach Gachards Darstellung hat auch der Aufruhr der

Niederlande ihn nicht ernstlich beschäftigt,das schon in dieWiege
ihm zugesagte Amt des Statthalters nicht als großeAufgabe ge-

reizt. Er wollte nach Brüssel gehen, um, dem Blick des strengen,
von seinem Lebenswandel geärgerten Vaters fern, schweigen,
prassen, jeder wüstenLaune sichhingeben zu können. Unter dem

Ehristmonsd des Jahres 1566 beschließendie Eortes von Kastis
lien, wenn der König nach Blaanderland gehe, müsseder Kron-

prinin Madrid dem Staats-s und Kriegsrath vorsitzen. Philipp
betet im Es korial. Carlos, der gewöhntist,dem HofgefindeMaul-
schellenzu geben,Edelmännernmit der Faust oder demDolch ins

Gesicht zu fahren, soll von den Eottes, dieser lausigen Ständevers

sammlung, sichden Platz anweisen lassen? Schnell hin ; die Saal-

thür entriegeltzdie Stammelzunge geweht »Ich will mit meinem

Vater nach Brüssell Neulich habtJhr Euch in den Rath erfrecht,
mich meiner Tante zu vermählen. Was geht Euch an, wen und

wann ich heirathe? Untersteht Jhr Euch ietzt, meinen Vater zu

bitten, mich nicht mitzunehmen? Wer für diesen Antrag stimmt,
hat von der Stunde an in mir seinen Todfeind zu sehen; und ich
werde nicht ruhen, bis ich ihn vernichtet habe.« Jst er schon toll?

JnArlanjuez bedroht erAlba, der, vor dem Zug ins Niederland,
sichzumAbschied bei ihmmeldet, zweimalmitdem blankenDolch.
» Ehe ich Jhnen das Statthalteramt lasse, stecheich Sie niederl«

Weil aus einem Fenster ihm Wasser aufs Varrett getropft ist,
heischt er, das Haus in Brand zu steckenund alle Bewohner, un-

gehört,hinzurichtem Mit der frommen Lüge, eben sei in dieses

Haus, einem Sterbenden zu Labe, das Allerheiligste getragen
worden, wird der Schandplan des süßenFrüchtchens vereitelt.

Seit die Hoffnung auf die Reise nach Brüssel verblüht ist,
von der aus leicht über den Kanal, zu Elisabeth, der britischen
Schirmerin aller Freiheit, oder nach Frankreich zu entkommen

war, bebrütet Carlos unter jedem Mond einen neuen Flucht-
plan. Allzu schwer liegt Spaniens Himmel auf ihm. Dem Hofist
der-unbändigrohe, rachsüchtige,von Quälsucht besesseneKron-



Theatern 61

prinz Gräuel und Gelächterzin der Hauptstadt hat er durch wahn-
witzige Ausschweifung, nächtigenUnfug, Erpressung von Waare

und Geld, bei Händlern und Vänkern, sich verhaßt, durch täps
pisches Bemühen, öffentlichdas Gerücht von seiner Untauglichs
keit zu Ehe und Fortpflanzung des Königsstammes zu erweisen,
sich lächerlichgemacht. Er muß und will fort; draußendieFahne
des Aufruhrs gegen den Vater hissen, der aus der festen Zwing-
burg seiner starren Frommheit und Staatsvernunft nur mit zor-

niger Verachtung auf solchen Sohn blicken kann. Nach dem Willen

des Papstes Pius soll 1568eins der von dem achtenVonifazius,
dem von Dante in seine Hölle verdammten Simonisten, einge-
führten Jubel- und Ablaßjahre sein; und dessen Segens Jeder
gewiß,der amTag der Unschuldigen Kindlein, am achtundzwan-
zigsten Dezember, an heiliger Stätte beichtet und in den sakras
mentalen Formen das Vlutund den Leib des Heilands empfängt-
Dieses Tages Weihe will der Jnfant nützen.Ein Jahr nach dem

Einbruch ins Haus der kastilischenStände geht er, heimlich,ohne
großes Gefolge, ins GeronimosKloster, zu beichten und das

Abendmahl zu nehmen. In einem (nur durch Hirnkrankheit er-

klärbaren)Anfall von Aufrichtigkeit bekennt er dem Priester, daß
er einen Mens chen mit unausrodbarem HaßverfolgeNach diesem
Bekenntnißwäre SündenvergebungFreveLWeil die Versagung
der Absolution aber denThronfolger träfe,schaarendie weisesten
Glaubenslehrer in Hast sichzu feierlicherBerathung, deren (un-
eingestandener) Zweckwohl ist, durch eine Vorwandspforte, eine

reservatio mentaljs vor Sanchez und Busenbaum, dennoch einen

Ausweg zu finden.Melleicht wärs gelungen,wenn das erlauchte
«

Beichtkind nichtaus derZange ehrerbietig,doch eng klammernden

Verhörs sichjäh in seine Hofart gerecktund schließlichgestanden
hätte, der ingrimmig Gehaßte sei Philipp der Zweite von Spa-
nien, des Ablaßwerbers eigener Vater. Das muß der König
wissen. Durch seine Späher (deren Einsetzung als Staatsinsti-
tution,dreihundertsünfzigJahre vor unseren sonnenhellenTagen,
den harmlosen Mercier »eines Fürsten unwürdig«dünkte),durch
die Schergen der Heiligen anuisition ist ihm alles Planen des

Sohnes, bis in Einzelne, zugetragen worden« Noch hat er ge-

zögert.Weil er, der einer Welt gebietet und an den die Granden

selbst nur knieend das Wort richten dürfen,fürchtet,die Nachsucht



62 Die Zukunst.

des ruchlosen Knaben könne Almen gelegt haben, deren Ent-

zündung das AachtreichderköniglichenWeiberwirthfchaft er-

hellen, denRuf des frommsten Monarchen der Christenheit weg-
brennen werde? Oder nur, weil er so lange, wie das Staats-

interesse es ihm gestattet, nicht wider seinBlutwüihen will?Jetzt,
nach demBekenntnisz derTotfeindschaft,istnichtdas einem Großen
klein scheinende Glück der Familiengemeinschaft und der Friede
des Hofes,jetzt ist der Staat, ist die Krone in Gefahr. Doch Philipp

’

war nie derMann raschen, gar hastigen Entschlusses.Jm Eskorial,
wo er, nach alterGewohnheit,Weihnacht und Neujahr in pruni-
loser Stille feiert, prüft er, Strähne vor Strähne, bedachtsam das

ganze Gespinnst, sinnt jeder Möglichkeit bis in den letzten Aus-

läufer nach; und beruft erst für den zwanzigsten Tag nach Karls

Klostergeständnißden Staatsrath zu Gerichtssitzung ein. Am

achtzehntenJanuar 1568 hört er ihn; und schreitet, als die Nacht
sinkt,mit den ihm nächstenRäthen und den zuverlässigstenLeuten

der Leibwache in das Zimmer des Jnfanten. Der kann vomBett
aus dieThür verriegeln,entriegeln; schon amMittag aber,wäh-
rend er speiste,ist der dazu dienllcheMechanismus zerstörtwor-

den. Carlos fährt aus dem ersten Schlaf auf: und sieht vor sich
den Vater, den König, im Panzer,. den Helm auf dem Haupt, im

Arm das Schwert. »KommtEureMajestät, mich zu töten?« Die

Hand des Vuckeligen greift nach dem Dolch, der stets neben seinem
Kopskissenliegt. Er wird beruhigt; sein Leben sei nicht bedroht.
Alle Waffen, alles Metallgeräth, sogar der eiserne-Ofean ek,
Schaufel und Schürstange, die Vtiefkasten und Papiere werd en

entfernt, die Fenster-laden geschlossenund vernagelt. Der Prinz
ist Gefangenen Er rast, fleht, will sichtöten,schwört,sichins Ka-

minfeuer zu stürzenzwird in ein Thurmgemach eingeschlossen,fein
Hofstaat ausgelöst,Niemand mehr zu ihm gelassen. Sechs Mo-

nate und fünf Tage lebt er im Gefängniß. Schmiedet allerlei

Selbstmordpläne,verschlingt einen Diamantring, hungert fünfzig
Stunden lang, wühlt, in der Passionzeit, sichin Ekstasen frommer
Inbrunst ein und versucht endlich,durch Rückfall inTafelvöllerei
seinen Tod zu schleunigem Die fettsten Speisen, die schärfsten
Gewürze, schwere Wildpasteten, Eisberge, eiskalte etränke:

auf die Länge wirkts. Am zweiundzwanzigsten Juli 1 diktikt

erdem Schreiber,den man ihm gelassen hat, ein neues Testament,



Theater-»

das von ruhigem Gemüthsstand zeugt. Zwei Tage danach wird

ser mit den letzten Sakramenten versehen und stirbt. (Ohne Recht

auf Unsterblichkeit.)Sechzehn Tage nach seinem dreiundzwan-

zigsten Geburtstag. Ohne den Vater wiedergesehen zu haben.
Derhatihnschon im Januar eingesargtzundseitdemnurnoch

als König, als für das Staatsrecht Verantwortlicher gehandelt.
Unmöglich,diesen Jrren entweichen, den hemmunglos Bösen die

Vrandfackelins Ausland tragen zu lassen. Philipp schreibt an den

Papst, an die gekröntenHäupterder Großmächtezerklärtihnensei-
nes Handelns Herkunftund Rothwendigkeit. Richteinenbesondeis

renFehl will ersühnen,wederStrafe verhängennochBesserunger-

streben : einkrankes Reis soll dem Stamm, ein fauliges Glied dem

Körper des Königthumes unschädlichgemacht werden. Soll und

muß. Philipp stündeals bewußtoder fahrlässigin Frevel Abge-

glittener»vordem Richterstuhl der Geschichte,wenn er ausAffens
liebe, aus Bequemlichkeit,um sich an der Vorstellung ihm gün-
stiger Gegensatzwirkungzu rösten,diesem Untüchtigen,Unwürs

digen den Thron gegönnt,schrankenloseMacht über eine Welt,
ein Völkergewimmel vererbt hätte.Ehe der fünfteKarl sichin das

Kloster San Yuste verkroch, hatte er zu dem Sohn gesprochen-
«Rur durch stete Sorge für das Glück Deines Volkes kannst Du

meine Zärtlichkeitvergelten. Möge Dir ein Kind erwachsen, für
das Du eben so viel zu thun vermagst,wie ich jetzt fürDich thue.«
Dem Auge Philipps malte das »Glück seines Volkes« sich an-

ders als unserem,anders als schon in seinerzeit dem dergroßen

Vriienkönigin Elifabeth, die den jungenTrieb der Glaubensfreis
heit, den Lenz westlicher Kultur und Kunst mit starker Seele

schützte,den um die Aufnahme in ihr Reich werbenden Rieders

ländern die unsterblicheAntwort gab, fremdes Gut zu begehren,
sei unanständig,also unlöniglich,und die nicht eine Stunde zau-

derte, den Eheantrag Vhilipps abzuweisen, den weder ihr licht-

froheslHerz als Gefährten noch das unaussätbare Freiheitbes
düthiß der Engländer auf demhöchstenMachtsitzgeduldethätie.
Kein Jahrhundert, sagt Mercier (der unseres, der Beneidenss

werthe, nicht kannte),sah größereVerbrechen als das sechzehntez
neigt in dankbarer Ehrfurchidann aber das Haupt vor Elisabeth.
»SkeschUfden Protestanten,die harterDruck vernichten sollte, die

Freiheit und hielt sich mit weiser Standhaftigkeit stets aus dem
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Weg der Ehre.« DiesemVürger desLandes, das die Menschen-
rechte gebar, ist Philipp-der Inbegriff aller Scheusäligkeitznicht
ganz gewiß,daß der König seine dritte Frau, die Französin,ver-

giftet habe, über allen Zweifel aber, »daß Philipp der Mörder
seines Sohnes war, ihn dem Haß der anuisition auslieferte«
und dadurch die Königin zu Tod betrübte. Kindetfabel. Carlos

stand dem Herzen der Stiefmutter niemals so nah, daß fein Tod

ihre Lebenskraft brechen konnte; und die anuisition hatte nie
«

Grund zu Klage oder Gericht über den Prinzen. Dem Philipp
Gachards ähnelt die Skizze, die Schiller aus einer Geschichte
Spaniens übersetzthat. »Er besaßalle Eigenschaften zum großen
Staatsmann: den lebhaften Geist, das bewundernswerthe Ge-

dächtniß,die unermüdliche Arbeitsamkeit, sicheres Urtheilvüber
Menschen und die Kunst, ihre Talente nutzbar zu machen.Er;«war
auch gerecht, großmüthig,in seinen Anschlägenbeherzi, in ihrer
Ausführung unerschütterlich.DochmitwenigerGeist,Gabenund
Arbeit hätte er mehr Macht, Liebe, Größe erlangt, wenn in ihm
die sanften Tugenden gewesen wären,dieeinen guten König voll--

enden.«-NachdieserAndeutung, scheints, wollte unser Dichter sich
richten; und dennoch »der Geschichte; der Kette von Begeben-
heiten, getreu bleiben«. Das ist völligmißlungen.Jn das wirre

Stück,dessen äußereHergänge sogar in der um die Hälfte vereng-
tenVühnenform von heute unverständlichsind,weht keinAthem-
zug der Geschichte; Alles ist falsch drin, fast Alles schlecht. Und
wenn es trotzdem, noch in liebloser, verstaubter, von eingescho-
benen Mimen verstümperterAufs.ührung,die Menge anzieht, so
ists nur, weil unter dem Wortpomv der Puls des edelsten Men-

schen klopft, der die Glocke der Zeit zu werden, Totes hinauszu-
läuteni Leben zu wecken, mit dem reinen Urstoff seines klingen-
den Wesens Blitzesdrohung zu bannen vermochte. Weil es das

kühneTraumbild eines neuen Staates zeigt, das, so lange es

Traum bleibt sund sich ins Schaugerüst beschränkt,selbst der

Deutsche von 1918 gern beguckt.DerRest istModesache undLust
an Kronprinzenvergottung. Vielleicht gab es 1568 Kasiilianer,
die dem jämmerlichenWanst des Jnsanten eine Thräne nach-
weinten und sichin den Glauben zwangen, der verkrüppelte,wr-

fresseneLümmel hättesichauf demThronhöchstköniglichbewährt-,
Denen hatdas Wortdes goethischenAlba das Urtheil gesprochen :
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»Ein Volk bleibt immer kindisch.«tAuch in dem Wunsch, sein
Sonntagsgefühl aus dem Munde von Puppen tönen zu hören,
die mit Prunknamen aus Mythos und Geschichteaufgeputztsind?
Diesen Unfug zu geißeln,ist eine Pflicht der vom Geist an die

Pforten unserer entsittlichten Welt befohlenen Wächter. Taufet
den SpanierkönigSebastian,seinen JungenDonVombasto,Ma-
rien Stuart Rosamunde, Ginevra, Magnoliax dann wird die

Speise wieder genießbar.Jn einer von Dichterswort und Szenen-
kunst deutlich bestimmten Zeit Homunkel so reden zu hören,wie

die leibhaften Träger der ihnen aufgeklebtenNamennie geredet
haben könnten,ist nachgerade zum Heulen widrig.

Ludwig und Lola.

Eine nicht würdigere, doch grazilere und unserem Gedächt-
niß nähereGestalt hüpft,schlängeltund räkelt sichjetzt wieder über

die Bretter: Lola Monte3. Wieder ; jedes Jahrzehnt bringt sie
in irgendeinem Dutzendstiickauf die Bühne. Das erste hat sie
selbst, während eines Gastspieles in den Pereinigten Staaten,
sich vaus den Leib« geschrieben. Der war, trotzdem er damals

schier sünsunddreißigJahre zählte,wohl noch immer schön.Das

Spanierthum hatte sie, wie Schillers liberaler Kronprinz,sich an-

geschminkt.Dem Hauptmann Gilbert war sie von seiner Liebsten,
einer Kreolin, in Schottland 1820 geboren worden. MitSiebens

zehn heirathet das hübsche,in einem schottischehrbaren Eollege
erzogene Mädchen den LieutenantJames Aus Jndien entläust
sie dem Mann, lernt in Paris tanzen, tost durch Europa, bis an

Afiens Grenze; und nützt,wie nach ihr manches gut gebaute und

fein behäuteteDirnchen, den Kantharidenreiz des Schauspieles,
um Herrschaft über reiche, stattliche, mächtigeMänner zu erlan-

gen. Dieser ists fast besser noch als den Pepitas und Vatbarinen

gelungen. An derSchwelle der Dreißig hat sie noch einmal einen

englischenLieutenant,spätereinen amerikanischenRedakteur, end-

lich einen deutschen Arzt geheirathet; und ist in AewYork, 1861,
in Armuth gestorben. Die Stücke, die von ihr handeln, könnten,
selbst wenn ihre Verfasser Talent hätten, nichts taugen; weil der

in Lolas Erlebnisz wichtigsteMensch, nach unserer muffigen Sit-

tenvorschrift, nicht austreten, mindestens nicht so, wie er war, sich
zeigen darf: König Ludwig der Erste von Bayern. Wie war et?

St
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Gewiß nicht, wie ihn, von Weitem, Heine sah, der, unermüdlich,
den Rücken des Armen als Manege, zu europäischerCircusvors

stellung,benutzte. Erinnertsich Einer noch der qualvoll bösenVer-

se? »Stirbt einst Herr Ludwig, so kanonisirt in Rom ihn der Hei-
lige Baterz die Glorie paßt für ein solches Gesicht wie Manschets
ten für unseren Kater.« Und so weiter ohne Grazie.Max von Ga-

gern nenntLudwig einen König, »dessen Geist so großeWerke wie

wenige Sterbliche in Jahrtausenden geschaffenhat« Sosprachen

kundertSchmeichler,bis zuRückertherauf, zu dem, von dem ge-

krönten Dilettanten (und hegten eben dadurch Heine und die klei-

neren Köpfe des Jungen Deutschland in helle Wuth). Treitschke
preist den König als »vaterlandsfrohen, hochherzigen,·thatkräfti-

gen Kunstfreund«; und sagt damit über den Erbauer der regens-

burger Walhalla, den Schöpfer der Kunststadt München kaum

zu viel.Wenn Lud wig nur nicht so öffentlichgedichtet, so gern ge-

schrieben,in wahrhaft »königlichenPartizipialkonstruktionen«ge-

schwelgt hätte! »Jn den Tagen der tiefsten Schmach des Vater-

landes beschloßich,der fünfzig rühmlichstausgezeichneten Tent-

schenBildniss e in Marmor verfertigen zu lassen. Später wurde

die Zahl vermehrt, dann auf keine beschränktund nur rühmlich

ausgezeichneter Teutscher, fühlend, daß,sagenzu wollen, welche
die rühmlichsten,Anmaßung wäre, wie denn auch zu behaupten,

daß es keine gäbe,die eben so verdienten,inWalhalla aufgenom-
men zu sein, und mehr noch als manche, die es sind. Nühmlich
ausgezeichneten Teutschen steht als Denkmal und darum Wal-

halla, auf daß teutscher der Teutsche aus ihr trete, besser, als er

gekommen.«Treitschke selbst, der in den Kapiteln über Ludwigs

Bayern aus Historie manchmal in den Muckerton eines menschen-

fernen Moralpfasfen sinkt, findet begreifbar, »daß solche Stil-

proben in der Presse unauslöschlichesHohngelächterweckten«.
Als Lola, im Oktober 1846, zum erstenMal den Münchenem

El 01e, ihren, nicht den königlicherValletbeamtinnen vortanzt,

stehtLudwig im einundsechzigstenLebensjahr;ist seine liebe Frau
Therese (aus Hildburghausen), die ihm achtKinder geboren hat,

Vierundfünfzig. Sein Vater, Max-Joseph, war vor der Großen

Revolution in Straßburg französischerOberst gewesen, nach

Mannheim geflohen, als Kurfürst von Bayern in den Rhein-
bund genöthigtworden; und Ludwig, das straßburgerKlnd,das
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in Bonaparte, dem Gewährer des dayerischen Königstitels,
den Emporkömmling,den »korsischenParvenu« (wie noch Wil-

helm der Zweite ihn nannte), nicht den Franzosen, haßt,muß
unterFrankreichs Fahne 1807 und 9 dayerischeTruppen führen.
Als Kronprinzsieht er Italien, als KönigGriechenland, aufdessen
neuem Thron sein zweiter Sohn,Otto, noch sitzt.Kunst: wird das

Losungwort seines Lebens. Er machtGedichte, baut die thptos
und Pinakothek, die Walhalla, die kelheimerRuhmeshalle, hebt,.
in descheidenem Berein mit Schwanthaler und Schnorr, Corne-

lius und Kauldach, München in den Rang der Kunsthauptstadt,
läßt sich(nicht ohne Grund, da seine Privatschatulle für Kunst-
aufwand niemals knickert)als zweiten Maecenasfeiernund hält

sich, wie solchem Herrn ziemt, für »liberal«. Doch in gekrönten
Romantikern hat echte Freiheitiiede selten lange gewohnt. Nach
zwölfjährigerNegtrung ersetztLudwig das flaue Ministerium des

Fürsten von OettingensWallerstein durch eins, dessen geistiges
HauptkKarl von Adel wird, der kluge, dialektisch stark degadte,
stahlharte, hemmunglos wüthendeWortkämpe des Klerikaliss

mus, als dessen Leuchten die Löwenstein,Seinsheim, Nechderg,
Atco, Lichnowsky, Polign ac, Rohan den Jsarhof umfunkeln.

Bayerns Glaubensfriede ist gestört.Jede konfessionell gemischte

Ehe wird als Unzucht verschrien, den Eltern die Pflicht katho-
lischer Kindererziehung, den Soldaten evangelischen (das Wort

sogar ist verpönt)Bekenntnisses die Kniedeugung aufgezwungen,
der Erdenrest derprotestantischen Königin-WitweKaroline nicht
in die Theatinerkitche eingelassen, sondern vor der Thür, unter

strömendemRegen, in Hast vor dem kalten Blick der auf Befehl
ihres Erzbischofes im Frack erschienenen Priester ausgesegnet.
Und in der Michaeliskirche schilt Hofprediger Ederhard die Ehe

- der Protestanten Hurenkram und Luther einen elendenBetrüger.
Für Ludwigs Bauten und Kunstsammlnngen hat Adel immer

GeldzniefürUnterrichtswesemHeeyVerkehrswege,Aufforstung
der Provinzialämter.Da er in der Zweiten Kammer seinen Vor-

gängerWallerstein arger,Schandthaten«geziehen und »ein tief
gesunkenes Subjekt« genannt hat, fordert ihn der Fürst zum Zwei-
kampf heraus. Zwei Kultus minister als Duellanten. Nach dem

ersten Schuß nimmt Adel den Schimpf zurück;schränktspäter die

Rücknahme wieder ein und bewirkt dadurch den ekeistenPreßs
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stank. Der König giebt dem Oettinger öffentlich Genugthuung,.
läßt aber Abel, den Graf Dönhoff, Preußens Gesandter, einen

»Heuchlerohne Redlichkeit und Geradsinn, ohne Anstand und

Würde« nennt, im Amt und ist selbst gerechter Vernunft schon so
fern, daß er sich nicht entschließenkann, in seine Walhalla die

Lutherbüstezuzulassen, die er vor Jahren bei Rietschel bestellt
hat. Dreiundzwanzig Orden nisten in hundertdreiszig Klöstern-
Und so gewaltig ist, in den Tagen der Montalembertund Görres,
die Strömung des Katholizismus, daßWallerstein, um Abel zu

stürzen,zwar gegen neue Störung des religiösenFriedens spricht,
in derselben Rede aber sichals »den ergebensten Unterthanenund
den Ultramontansten allerUltramontanen« dem König empfiehlt.

Der ist müde, klagt über Undank, Verkennung, Mißgunst
des öffentlichhörbaren Sinnes und findet in seiner Erlebnißbi-
lanz den Glücksertrag allzu klein·Jn solcher Stimmung sieht der

früh Alternde Lola. » Ein verrufenes Weib«: poltert Treitschke.
»Eine Künstlerin war sie nicht,besaszaber den Zauber nordischer
und südländischerSchönheitzugleich. Frech, schamlos, unersätt-
lich in der Wollust, verstand sie unter Freunden auch anmuthig,
ja, geistreich zu plaudernz sie tummelte sichgewandt auf feurigen
Rossen, sang seelenvoll zur Zither, trug spanischeGedichte leben-

dig und mit wohltönender Stimme vor ; ihren Feinden ging sie
herzhaft zu Leibe, mit der,Reitpeitsche oder auch mit Ohrfeigen.«
Der Wahlpreuße, dessen Werk heute nur noch von der Inbrunst
des Dichterempfindens, von der Schönheit der Sprache und den

eingestreutenDokumenten lebt, erweist auch durch die Plumpheit
seinerPsychologenversuchesichals kernechtWendischsDeutfchem
Die schamloseVuhlerin,die sichdie müde Glitzerfliege ins Spin-
nennetz fängt: so stellt sichs dem wilden Heinrich dar.Lolas »un-

ersättlicheWollust«hat sichdem guten Ludwig nie offenbart ;nie-

mals (Treitschke selbst citirt das Vekenntnisz, das der König in

feierlicher Stunde allen Vischösenseines Reiches zustellen ließ)
hat er die höchsteWeibsgunstvon ihr erbeten, empfangen. ,Das
wäre vollends Narrheit«, ruft, als ers hört,Freiherr von Canitz
und Dallwitz, Preußens AuswärtigerMinister.Vollends Narr-

heit für jeden Täppischen,den der Anblick einer hübschenFrau
und eines ihr huldigenden Mannes immer nur in die eine Frage
·aufregt:H·ater sie oder hat er sie nicht?Der Preuße aus Sachsen
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verzeichnet die üppigen und doch schlanken Glieder, Gluthblicke ..

wundersamer Augen,"Anmuth, Geistreichthum, Kühnheit,Tanz-
und Neitkunst, seeienvollen Gesang, wohltönendeSprechstimme,
Talent zu Plauderei, Rezitation, ZitherspieL Konnte diese vom

Duft spanischenZigeunerthumes umfächelte, in der Herbheit schot-
tlschen Hochlandes entsüßiichteGabenfülle nicht den ins Einerlei

wittelsbachischen Alltages Gepferchten bis in alle Himmel ent-

ziicken?Aus diesem schönenLeibklingt die Polyphonie der Künste,
weht der Athem der Welt,vor der in seinerZeliederMönchbebt;
diese wundervoll gebildete und gepflegte Eva ist dem grauen

Kunstphilister im fahlen Purpur »das «Andere«,das er kaum je
in schwülenTräumen umfing, ist ihm Weib, Schlange, verbotene

Frucht. allerKünste holdes Gefäß und zugleich trotzig entfesselte,
in Vollendung entwirkte Natur-. Sie an fich zu reißen,ist er zu

furchtsam,dem morschenArm und eben so unentbehrlichenWerk-
zeug zu mißtrauischznur im Thau ihres Dunstkrelses will er ba-

den, nur von fern dann sie bedichten. »Das Gewölke ist vergan-

gen und dieLuft ist wieder blau.Wonnemeer die Seelen trinken,
tönt zur Zither Dein Gesang. Jn der Spanierin fand Liebe im Le-

ben ich nur.« Jn der Spanier-inausSchottland. Tragikomoedle?
Watte nur: bald krümmt sichs in Operette um. Weil sie nicht die

Montespan oder Dubarry ihres Ludwig wird, willLolita wenig-
stens seine Egeria werden. (Poiitik als Sexualersatz: Das giebts
noch in unsereri Tagen des »fittlichenStahlbades«.)Siestehthin-
ter demOfenschirm, wenn er patriotisch schnaubende Männeraus
Norden empfängt, die für neue Reichs herrlichkeit erglühen. Sie

wird der Stratege und das Palladion aller Antiklerikalen und

schwört,die Pfaffenschaft aus der Allmacht zu schwefeln. Auf
Abels Pfiff bellt ringsum die Meute los: »EnglischeFreimaurer
haben uns dieses Mensch geschickt,damit es die ehrwürdigen
Väter Jesu und andere fromme Orden bekämpfe.«Dem münche-
net Vkäuhockerist sie »die Gouvernante vom Land«, dem Offi-
ziercorps IHerrn Maiers Pepi«. Wenn sienicht landfremd wäre,
ginge Alles bequemer. Jtn Januar 1847 bittet sie den hohen
Freund, ihr das Heimathrecht, den Titel und Rang einer bayes
rischen Gräfin zu verleihen. Gern. Doch das Heimathrecht wird

erst giltig, wenn der Staatsrath zugestimmt und ein Ministerdie
Urkunde unterschrieben hat. Und Abels Schlauheit erwittert, daß
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die Stunde geschlagen hat, die seine fast schon zerbröckelteMacht
wieder festigt oder mindestens einen Fall in Glorie ermöglicht.
Am elften Februar 1847 legt er dem König ein »Memorandum
des Gesammtministerii« vor, worin steht: »Die Ehrfurcht vor

dem Monarchen wird mehr und mehr in den Gemüthern ausge-
tilgt, weil nur noch Aeußerungen des bittersten Tadels und der

lautesten Mißbilligung vernommen werden; dabei ist das Na-

tionalgefühl auf das Tiefste verletzt, weil Bayern sichvon einer

Fremden, deren Ruf in der Oeffentlichen Meinung gebrandmarkt
ist, regiijiglaubt und so mancher Thatsache gegenüber nichts die-

sen Glauben zu entwurzeln vermag. Die ausländischenBlätter

bringen täglich die schmerzlichsten Anekdoten und herabwürdis

gendeAngriffe gegen Eure KöniglicheMajestätDie Stimmungist
über ganz Europa verbreitet ; sie ist die selbe in derHütte desAr-
men wie im Palast des ReichenDie Sache des Königthumes steht
auf dem Spiel. Was die treugehorsamst Unterzeichnete hier, mit

gebrochenemHerzen, in tiefster Ehrfurcht vorzutragen wagen, be-

ruht nicht aufGesPenstersehereizes ist das traurige Ergebniß der

Beobachtung, die Jeder in seinem Wirkenskreis täglichmachen
muß.Wenn unser heißesFlehen von Eurer Majestät nicht erhört
werden sollte, müßtenwir unsere Enlassung erbitten.« Die wird

ihnen schnell, trotz der von namhaften Professoren abgefeuerten
Zustimmungsalve, gewährt. Ludwig schreibt: »Alle meine Mi-

nister habe ich fortgejagt; das Jesuitenregiment hat in Bayern
aufgehört.« Und läßt in die Zeitung die Verse setzen: »Ihr, die

Jhr knechten mich gewollt, erzittertl Jch preis’es, das entschei-
dende Ereigniß, das Eure Macht auf ewig hat zernichtet.«

«

Auch Lola schreibt schon; an die »Times»: der Sturz Abels

sei zwar nicht ihr Werk, aber als ein Sieg der Gerechtigkeit froh
zu begrüßen.DerRechtshistoriker Georg von Maurer bildet das

»Ministerium der Morgenröihe«,das sichnur neun Monate hält;
doch flink den Jndigenatserlaß gegenzeichnetund«dieEntlassung
der klerlkalen, wider die Tänzerin ins Feld rückenden Professo-
ren billigt. Lesaulx,Döllinger,Sepp, Moy, Phillips, Hösler,Deu-

tinger werden von «Ludwigels
«

Zorn weggejagt znur Görres und-

Ringseis dürfen bleiben. Als Gräfin Landsfeld folgt Lola, in

einer vonKürassierenvor der Volkswuth geschütztenKutsche,dem

König nach dem Rhönschloß Brückenau. Morgenröthe? Dem
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deutschen Liberalismus scheint sie, in Süd und Nord, Gewißheit;
und Maurerseibst schreibtnachVerlin(wo, auch damals,Baherns
Vertreter ein Lerchenfeld ist): »Der König hat schon seit längerer
Zeit an eine Aenderung des Systems gedacht, die nicht nur den

bayerischeanteressen, sondern auch denen des gesammten deut-

schen Vaterlandes mehr zusagen dürfte.« Canitz, der in die Di-

plomatie verschlagene General, bleibt bedenklich. Mehrere Kö-

nige, schreibt er, »habenmit Tänzerinnen gelebt. Das ist nicht
lobenswerth, doch kann man dabei bestehen, wenn die Geschichte
in den gehörigenSchranken bleibt. Aber diese Berknüpfung von

Negirungsyste m und Berliebtheit in eine vagabundirende Grazie
-

ist eine neue Erscheinung;und damit zu bestehen, ist eben so un-

möglichwie, mit Son etten in unserer Zeit zu regiren. Der Würde

des Königthumesgeschiehtunberechenbar größererSchade durch
solchen Unfug als durch allen, den die Demagogen anzetteln.«
Wüst genug ists in Bayern seit Abels Abtritt geworden. Die

Censurgewait, das sicher-sieMerkmal ungesunden, unwürdigen
Zustandes,vermag die Schmähfluth nicht länger zu deichen. Ge-

gen die Uitramontanen zetern die Lolamontanen. Die Grund-

fragen geschlechtlicher Sittlichkeit werden auf jedem Markt er-

örtert. Die Segenswunder der »sreienLiebe«,imStürmerstil des

Jungen Deutschland, gepriesen. Alle Buhlerinnen der Erdge-
schichte,von Phryne und der babylonischenHure an bis ausos
napartes PolnischeGräfin, der Landsfeld öffentlich vergiichem
Die erläßt in der Allgemeinen Zeitung eine Vehmansage: «Müde,
die Zielscheibe so vieler heimlichen und öffentlicher-,mündlichem

brieflichen und gedrucktenBosheiten zu sein, erkläre ich Jeden
für einen ehrlosenVerleumder,der sichauf irgendeineWeise eine

übleRachrede gegen mich erlaubt, ohne sie beweisen zu können.«

Echo trägt ihr Gekicher und trutzigen Hohnschrei zu. Doch der

Reichsrath sagt sich von den Jesuiten, von allem Klerilalismus

los, die Censur soll fast völlig aufgehoben, Preßfreiheit gewährt
werden: am Ende war der Schwatz von »neuerMoral«- die auch-
außerehelicheVermählung in Liebe gestatte, doch seingoldhaltis
ger, vom Sturm der Horen aufgewirbelterStaub, der dieRäder

des Sonnenwagens umschimmert; quillt aus unsauberem Gefäß
noch der reine Born deutschen Willens zusFreiheit und hellem,
,weitemVaterland.Undenlbarwars nicht-Nun abermachtLola den-
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alten Emporkömmlingsfehler,in den selbst der Genius des Kor-

sen sichjämmerlichgeduckt hat:«siewill zugelassen, zugehörig sein.
Die katholische Gesellschaft sperrt ihr, natürlich, die Thür.

KeinAdeliger, kein Gelehrter aus dem Kirchenkreis kommt in das

Palais Landsseld in der Varerstraße.Auch Maurer weigert den

Verkehr: und wird drum, am ersten Dezember, durch den von

Skrupelnfreien Fürsten Oettingen-Wallerstein ersetzt.Der nimmt

Berks, den gehorsamen Lehnsmann und Reisebegleiter Lolas,
ins Ministerium. Jeder Tag bringt Straßenputschund Schän-
kentumultz Gendarmenund Geheimpolizisten müssendie Pracht-
karosse der Gräfin vor Anschlag behüten. Jm Palastgarten der

Barerftraße wird»Lolita,mit der Mütze des Corps Palatia auf
dem Armidakopf, zwischen zwei angekneipten Pfälzerburschen
erblickt. Die-Schänder der Burschenehre werden aus dem Corps
gestoßen; gründen, mit Freunden von gutem Wuchs und schad-
haftem Ruf, dieLandsmannschaftAlemannia, die imHinterhaus
des Lolapalais ihre Kneipe hat,rothe Mützen trägt,derWunder-

holden, als Leibwache, durch Straßen, Bierkeller, Kaffeehäuser
nachmarschirt und von Verks, in einer Kommersrede, als Hor:
wahrhafter Sittsamkeit,Humanität und studentischen Ernstes ge-
feiert wird. Krawalle, Holzereiem Mensuren. Jeden Abend ir-

gendwo der Teufel los.Am neuntenFebruarrottenin derLudwigs
strasze Ultras und Lolamontane sich gegen einander zu grimmer
F.rontalrauferei. Grafhirschberg,.heißtsplötzlich,derSenior der

räudigen Rothmützemhat, statt der Faust und des Stockes, so-
eben den Dolch als Waffe gebraucht. Den, keist einsetzen hat er

von dem gottlosenspanischenMensch des Königs ! Von der neun-

zackigen Lola? Da ist sie. Steht in den Arkaden des Hofgartensz
und ihr Hochmuth scheint lächelnd alles Gehudels zu spotten.Der
von Weihrauchpfannen angewärmte Groll siedet in Raserei auf.
Steine hageln,Roßäpfel werden vom Fahrdamm geklaubt, sinken
aus zu hoher Flugbahn, kleben sich an die Arkadem und die

Priesterfeindin darfaufathmen, als sie dem Bombardement, dem

Wuthgeheul aus tausend Kehlen entronnen ist und drüben,im
Schiff derTheatinerkirche, ein schirmendesObdach gefundenhat.
Noch am selben Tag befiehlt der König: »Die Universitätbleibt
bis zum Beginn des Winterfemesters geschlossen.«Am nächsten
Mittag, nach einem Auflan der von der Furcht vorMieths und
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Berdienstentgang empörtenBürger vor der Residenz:»Vis nach
Ostern«.Derelste Februar wird zum Lostag.Was gesunde Beine

hat, ist aus der Straße. Vürgerversammlungim Rathhaus ,Der
König muß die Stimme des Volkes hören!«»Erst wenn erAngst
·hat,ist mit ihm auszukommen.«Die Volksstimme schwillt zu Ge-

brüll. Als die von der Bürgerschaft Abgeordneten Einlaß ins

Schloß begehren, tritt Fürst Wallerstein in die Portalössnung
und verkündet: »DerWunschder getreuenUnterthanen wird er-

füllt,die Universitätmorgenwieder geöffnet;«leiserfügter hinzu:
»Und die Gräfin Landsfeld verläßt noch heute die Hauptstadt.«

Jubel. »Jn die Barerstraszel Was stierst da noch, DuTrops, eis-

kalter? Willst das Saumensch nicht absahren sehen? DieMehre-
ren sein mal« Auch die Dümmeren? Das Thor springt aus: und

schon ist die Zusallsgräsin durch die zerstiebende Menge davon-

-gesaust. Daß sieMünchen um das Spektakel des Abzuges und

Schimpsgestöbersbetrog, war Lolas letzte Sünde aus deutscher
Erde. Pöbel stürmt das Palais, will sich durch die Zertrümme-
rung der Möbel und des Schmuckgeräthesvon demVerlust des

ersehnten Schaustückesentschädigen:da hört er den stramm ein-in

tretenden König in gar nicht verschüchtertemTon rusen : »Schonet
mein Eigenthum.l«Rasch dämpft Unterthansscheu die slackernde

Wuth. Hüte und Mützen fliegen von den Köpfen. Die beugen
vor der Majestät sichnoch in Ehrfurcht. Einer stimmt die Königs-

hymne anzund Alles singt mit. »Heilunserm König,Heill«Elfter
Februar 1848. Genau eins-Jahr nach dem bitteren Memorandum

der Minister Abel, Gumppenberg, Schrenck,Seinsheim.
Lola birgtsich sürs Erstein Kerners weinsberger Thurm. Drei

Alemannen, schreibt der wunderliche Justinus, »halten dort

Wache. Daß der König die Montez gerade zu mir sandte, ist mir

-ärgerlich;aber ihm wurde gesagt, sie sei besessenund er solle sie
nur nach Weinsbergschicken,den Teufel aus ihr zu treiben. Inter-
essant ist es immer. Jch werde, ehe ich sie magisch-magnetischbe-

handle, eine starke Hungerkurmit ihr vornehmen. Sie bekommt

täglichnur dreizehn Tropfen Himbeerwasser und das Viertel von

einer weißenOblate.Sagt es aber nicht weiter; verbrenne diesen
Vkies1«(Daß zu den KurgästenKerners, des Lyrikers, Dichters
der »Seherin von Prevorst« und Magnetiseurs, der seit 1818

als Oberamtsarzt in Weinsderg, bei derVurg Weibertreue,saß,
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neben der Montez im rothenFrühjahr auch Metternich gehörte,
der sichdort für einenRevublikaner ans gab und aquenaus Geige
die Marseillaise spielte, habe ich vor acht Tagen erwähnt.)Ende

Februar kommtdieVotschaft von den pariser Varrikadenkämpfen.
Guizot zum Rücktritt genöthigt; König Louis Philippe, in Frack
und Cylinder, durch einen unterirdischen Gang aus den Tuiles
rien geflohen, an deren zerbeulter Front in Kreideschrift zu lesen
ist: »Wegen Aufgabe des Geschäftesist diese große Bude sofort
zu vermiethen«zFrankreich, endlich, wieder Republik. Den mün-

chener Lichtfreunden riecht ihre von Ludwig allzu athenisch ver-

kalkte undbepinselte Stadt nachjungemHopfen und, wie der Pro-
phetennase Heines einst die Nordsee, nach frisch gebackenemKus
chen. Ein Bierkrawall der üblichenArt dünkt sie zu tief unter dem

Gipfel solchenEreigniss es.Darfdas Loh-Ministerium diePathin
überleben? Laut stellt sogar der von Vorurtheil nicht geblendete
Theil des Altadels, vornan ein Arco, die Frage.Fürsi Karl von

Leiningen, der Haibbruder derVritenköniginVictoria, der zuvor
schon für Preußens Vormacht in Deutschland eingetreten ist,
schreibt an König Ludwig: »Gerade in dieser für das Königthum
so bedrohlich drangvollen Zeit ist das Vertrauen allerKlassen in

Eure Majestät auf das Tiefste erschüttert.Das ist das wahrhaft
hochverrätherischeWerk jener Kreaturen, die noch jetzt sich zwi-
schen Eure Majestät und Jhr Volk drängen.AmSchlimmstenist,
daß ein Mann wie der Ministerverweser Von Verks, den die

Oeffentliche Meiaung mit tiefer Verachtung beladet, weil er selbst
Die verrathenhat,aufderen Schultern eremporgestiegenist,Eurer
Majestät noch als Rathgeber zur Seite steht-«Einen Tag danach,
am zweiten März, wird das Ministerium des Inneren und das

von Berks bewohnte Haus verwüstet.Wie aus einem Vraukessel
wallt, dampft, zischtes aus der HauptstadtWirwerden die Stände

einberufen; im Mai. Nein: noch im März. Unsinn: die Masse
mußwieder dieserrnfaust spürenzdann klath sie ihr Großmaul
schnell zu.Verks hat den Abschied,den längstverdienten Tritt vor

den Hintern; wißt Jhrs schon? Leiningens Werk. Aber Fürst
Wrede läßt Kanonen vor die Residenz fahren- Unverschämte
Herausforderungl Sturm auf das Zeughaus. Der Kossuthhats
ihnen, Allen, in Vudapest gut gegeben. Am Sechsten verheißt
ein Erlaß des Königs allen berechtigtenVolkswünschenErfüll-
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ung; sämmtlichePrinzen des Hauses Wittelsbach bürgen mit

ihrer Unterschrift dafür. Am Neunten wagt Ludwig, mit seiner

Frau, zum ersten Mal sichwieder ins Hoftheater zwird mitJubel-
rufen, mit dem Gesang dreier Strophen der Königshymne be-

grüßtund das ganzePublikum müht sich,demausVerirrung Heim-
gekehrten seineLiebezu zeigen.Jst er heimgekehrt?Wirkt inherz
und Sinnen Lolitas »Minnetrank« nicht mehr nach? Am Zwölf-
ten scheidet Fürst Ludwig von OettingensWallerstein aus dem

Ministerium (bleibt noch Obersthosmeister, kommt später aber in

Schuldhaft und stirbt in Luzern). Alle Lolamontanen stnduuss
geräuchert.Freiherr Gottlieb«von Thon-Dittmer wird Minister
des Jnneren. Am selben Tag kommt Max von Gagern, der die

Gesandtschaft der südwestdeutschenMittelstaaten führt, nach

München; findet es in »grenzenloserBerwirrung; Niemand weiß,

wer Koch und wer Kellner ist.« Schreibt an den König: »Die Ge-

fahr im Westen ist nicht deshalb so groß,weil man dieFranzosen
liebt, sondern, weil die Franzosen eine Nepublik gegründet ha-
ben und well diese Nepublik durch ihr würdiges Auftreten die

Welt in Erstaunen setzt.DiehöherenKlassen des deutschen Volkes

halten an derMonarchie aus Einsichtoder Glauben an die Noth-

wendigkeit, aus Interesse, aus Gewohnheit oder persönlicher

Treue; aber die Jugend, die immer und überall zuerst handelt,
kenntdas klassischeAlterthum,kenntdieNepublik, liebt sie,kannsie
nur lieben und sieht in dieser Seaatsform die nächsteund schönste

Hoffnung, daß sichJeder nach Verdienst selbst Bahnen brechen
und um den Lorber in Krieg undFrieden, in Kunst und Wissen-

schaftkünftig,ohne Gunst, nach freier Bewerbung ringen werde.

Und der Begriff der Nationalität ist bei allen Völkern Europas
in diesem Jahrhundert zum Jdeal,ja,bis zur Vergötterung einer

Jdee emporgetrieben worden. Wer diese Jdee für sich hat,
wird siegen ; wer sie gegen sichhat oder reizt, muß,nach mensch-

licher Voraussicht, untergehen. Oesterreichhat in seinem Junke-
ren diesen Feind drei- und viersach gegen sich-Vei der dringen-
den Gefahr des Vaterlandes lönnen wir aus Oesterreich weder

hoffen noch volle Rücksichtnehmen« Wir müssenuns selbst hel-

fen. Der Gedanke des deutschen Parlamentes ist geboren; er

wird nie und nimmer mehr ersticktoder nur verkürztwerden. Die

klügstenund muthigsten Fürsten haben ihn selbst ausgesprochen.
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Jn die Hände des Königs von Bayern ist heute das Schicksal
Deutschl"andsgegeben. Gott gestalte sein Heer Noch ist die Ent-

scheidung vollkommen frei; aber im Fall des Gegentheiles ist die ·

Republik, mit allen Gräueln der Anarchie, in ganz Deutschland
vor der Thür. Hochherziger und AllergnädigsterKönig und Herr!
Wie einst ein erster Ludwig der Ba yer mit dem Oesterreicher ver-

söhnt ein brüderliches Bett theilte, so reiche ein zweiter Ludwig.
der Vayer in schweren Baterlandsgefahren dem Burggrasen von

Nürnberg, dem KöniglichenFreund und Bruder, die Hand und

bringe ihm die Kaiserkronel«Der großeWortaufwand des ober-

rheinischen Ritters ist nutzlos verthan. DerZollern will die Kai-

serkrone nicht tragen; und der Wittelsbach antwortet: »He ein

NationalvertreteraufhunderttausendKöpfe: Das ist viel zu viel;
und kein Deutschland ohne Oesterreichta

An seinen Herzog, Adolf von Aassan, schreibt Gagern aus

München: »FürstWallerstein(derbeim KronprinzenMaximilian
noch in hoher Gunst steht) ist schlau, aber charakterloszer sucht aus
alleArt mir beizukommen und zu erforschen, ob nicht sürBayern,
Das heißt: für den Kronprinzem eine Rolle abzukarten sei. Gras
Waldkirch, der neue Minister des Auswärtigen, ist ein Spaß-
macher und doch ein trauriges Subjekt;er will Alles am Bundes-

tag abmachen und auf weitere Fragen sich gar nicht einlassen..
Den König scheint man nicht für vollkommen geisteskrästigzu hal-
ten oder halten zu wollen. Eine Monomanie in Beziehung aus
die Spanierin scheint obzuwalten. Die Verblendung des Königs

"

über die Lage ist unglaublich. Geachtet sind nur Prinz und Prin-
zessin Luitpold und PrinzKarlz der Kronprinz hat wenig Kredit.

Jch fürchte,er wird mitWallerstein einenFeldzugsplan machen,
von dem ich keinen Theil aus meinem Gewissen haben möchte.
Das Ministerium ist ganz Null; die Kammern sind schon anwe-

send, nur nicht eröffnet. Soeben (am sechzehntenMärz), neun

Uhr abends,wtrd Generalmarsch geschlagen.«Neuer Sturm aus
das Palais Landsfeld. Oettingens Wallerstein bittet den Frei--
herrn, noch nicht abzureisen; der Kronprinz wünsche,daß in der

deutschen Sache weiter verhandeltwerde. Hiobsposten aus Trier, .

Wien,Vudapest,Verlin. Waldkirch rnst die Gesandten der Mit-

telstaaten zu sichund stellt ihren Wünschen den Veitritt des Kö-

nigs in nahe Aussicht. FünfundsiebzigpsälzischeHitzköpsesind,.
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als Provinzialausschusz, in der Stadt und fordern, vom König

empfangen zu werden, der siedoch als Feindeseiner Person kennt.

Gagern berichtet am Achtzehnten: »Durch einenMaueranschlag
mußteim Namen des Königs gesternfrüh die Spanierin für vo-

gelfrei erklärt werdens und dennoch zweifelt Niemand, daß der

Königweiß,wo sie ist. Selbst die ruhigsten Leute,Staatsmänner
und Reichsräthe, sind darüber einig, daß man vom König ent-

weder ein gleichartiges, verantwortliches Ministerium oder die

Abdankung erzwingen muß.DerKronprinz, den es anHerz und

Geist zu fehlen scheint, ein Gelehrter, ein politischer Rou6, ein

Greis vor den Jahren, in so schwerer Zeit gegen den Bater ge-

stellt: das Alles muß fürchterlichenden. Und der König ist, wie

Leiningen sagt, an Körper und Geist abgewirthschaftet. Aber un-

ser Aufenthalt hier hat gefruchtet. Trotz der Kopflofigkeit der Ne-

girungstehen die Sachen jetzt gut. UnserePolitikist auch so gran-

dios einfachund logischmächtig,daß alleJntriguen daran schei-
tern.Den Preußen habe ich über Verdienst genützt; aber in Dres-

den und Berlin sollen sie erfahren, daß es nicht«ihretwegen war.

Wenn Gott uns noch ein Wenig lieb haben kann als Nation, so
wird eruns irgendwo einen tüchtigenEharakter auftauchen lassen,

dessen sichDeutschland einmal freuen kannst Bayern hat einem

Kompromißzugestimmt, der den Bundesfürsten die Souverains

rechte, den Ständeversammlungen in konstitutionellen Staaten-

die Selbständigkeitwahrt,das deutscheParlamentvon den Volks-

vertretern der Einzelstaaten wählen lassen will und im Schluß-

satze sagt: zWegen der Leitung der deutschen Angelegenheiten
durch Preußen kann sichdie bayerische Regirung für jetzt nicht
aussprechen, ohne jedoch diese Idee, unter Voraussetzung kon-

stitutioneller Einrichtungen in Preußen,. von der Hand zu wei-

sen.« Mit diesem Ergebnißreisendie südwestdeutschenGesand-
ten am neunzehnten März aus München ab. Am nächstenMit-

tag entschließtLudwig der Erste sich zur Abdankung. Und stellt
auch diesen ernsten Entschlußwieder auf platte Bersfüße. »Ver-
lassen und traurig wandelnd, zieh’ich in die Welt hinein, denn

frei und groß nur handelnd mocht’ichEuer König sein. EinHerz
im Busen tragend für Schönes, was Mensche-n ziert, mein Bolk

mit Künstenbegabend,sohab’ ich stets regirt.«Mit derHäufung
von Partizipien und Apostrophen recht ein Bissen für den Zahn
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witziger Jugend. Ludwig hat noch zwanzig Jahre, vierzehn län-

ger als seine Therese, sieben länger als Lola, gelebt ; ist noch tau-

ber,anLeib und Hirn aber nicht über die Alterszollgrenze hinaus
morsch geworden; hat nach der Abdankung die kelheimer Halle,
in München die Propyläen und dieNeue Pinakothek vollendet,
Kunstwerke zusammengeschleppt und soll, im Ganzen, aus seinem
Privatvermögen für Bau-s und Vildnerkünste vierzig Millionen

Mark hingegeben haben. (Davon wäre heute fast das Kosten-
drittel eines deutschen Kriegstages zu bezahlen.) Jn Aizza ist
ser, als Zweiundachtziger und frommer Sohn Roms, gestorben.

Hat er Lolita,nachihrer Flucht, niewieder gesehen? Treitschke
murrt, als Moralmagister lobesam: »Er hatte sichim Herzen von

seiner Lola noch nicht losgesagt und hoffte noch immer auf ihre

Wiederkehr.« Fährt dann aber fort: »Er empfand die gehässige
Undankbarkeit seiner Münchener sehr bitter und fühlte sichdurch
die abgezwungenen Zugeständnisseso tief gedemüthigt,daß er

schon ernstlichdie Frage erwog, ob er nicht die Krone seinem in

jeder Hinsichtkleineren Thronfolger überlassensolle. Der-weil er

also noch mit sich selber kämpfte,kamen die Nachrichten von der

pariser Revolution. München gerieth wieder in Bewegung, das

schon erschütterteAnsehen des Thrones ward abermals bedroht
und in blindem Unmuth entschloßsichLudwig ganz ohne Noth
zu derAbdankung, die ein Unglückwerden sollte fürDeutschland
und für Bayern.« Ganz ohnerthJ Wir wissen, daßLeiniugen,
Graf Giech, der kirchenfromme Altbayer Arcos Balley, gescheite
Priester und Erbliche Reichsräthe den Verzicht auf die Krone

als kaum noch vermeidbare Nothwendigkeit erkannten. Später,
freilich, als ihm »das Vaterland« ein Denkmal setzte, der wich-

tigste Bolkstheil aus denRebeldünstenderReaktionnach frischer
Luft schnappte und der vielfach von seinem Hoffen enttäuschte
Landtag der Regirung des durchaus austro-katholischempfinden-
den Königs Max das Vertrauen geweigerthatte, sehnte Mancher
»unserLudwigel«zurück;hätte der schwärzesteniederbayerische
Bauer ihm eine nicht den Priestern, also dem Herrgott und der

Heiligen Jungfrau, aufjässigeTänzerin gern verziehen. Arm in

Arm mit Abel wärs noch der Uräffin Kains gleich geglücktzder

Kleris ei auf der StraßeNasenstüber zu geben, nicht der Ke uschesten
in einein Lande, das noch 1916 »die Seligste Jungfrau Maria

zur Patronin -erhob«.Wäre Ludwig klug und stark genug gewe-
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sen, der Montez so frechen Spaß zu verbieten: der Unschädliche,

vielfach Nützliche hätte seiner Zwergphantasie das schillernde
Spielzeug, seinem Jsarperikleskopf die Krone erhalten. Wer aus

der Historie einsaftiges Drama, mit Doradorollen fürHerrn Max
und Frau Fritzi Pallenberg, machen will, muß (so leben wir) die

Han dlung von Achtundvierzig in »feindlichesAusland« verlegen.
Darf auch dort aber nicht vergessen, die Volksstimmung, unten

und oben von der Sehnsucht nach dem Thronsolger,- dem »An-

deren«,färben zu lassen, die allen Kronprinzen flaggt und that-
Ios verstorbenen selbst, nicht nur den drei Habsburgern Carlos,
Rudolf, Franz Ferdinand, in Nachruhmgewimpelt hat.

Verfälschung.

»Woher, frage ich den Theaterdirektor Reinhardt, fiel in

thres Künstlerernstes wundervoll dunkleTiefe derVorsatz,Mo-
lieres Werk wie eine Ruine zu behandeln, die demVlick des Ve-

guckers erst ansehnlich, wohnlich gemacht werden muß? Sie ga-

ben ,Les Fächeux«,ein Stück des in Hoffnung fröhlichenJungge-
sellen Jean Vaptiste Poquelin-Moliåre,einem Opernbuchschrei-
ber (dem feinsten, zum Geistwechslergeschäftflinkestem einver-

«"standen),daß ers zu Füllsel eines Balletabends zerhacke,schabe,
in Eigelb und Pfeffer wälze,mit Kapern und Sardellen belege:
und so konnte nur ein Beefsteakfür Tataren draus werden. Sie

hatten Blut geleckt:und lieferten nun ein Kronkjleinod gallischen
Geistes, den ,Geizigen«,der Willkür des Herrn Sternheim aus«
Der ist ein uns wichtiger Mann, den Hoffnung gern auf des

WachsthumesGipfel geleitet. Molieres Werk und Wort aber

lasse er stehen.Jm,Geizigen«hat er wie ein Boche der Franzosen-
«Tfabelgehaust: annektirt, evakuirt, requirirt, handfest geplündert
und ohne Skrupel geschändet.DieFabel war veraltet, fadenschei-
nig, kindisch albern? So mußtesie sein ; Alles hat sichzum Gan-

zen gefügt. Nur an Barbaren dürfte der Wunsch lecken, Stella

von Schmidtbonn, Mozarts Serail von Strauß aufpolstern zu

lassen. Wie konnten Sie, Direktor, Professor, Vühnenkunsthort
«Neinhardt, bei so viel Geschmack so leichtsinnig sein, ,ekelhafte
«Berstümmelung«(Goethes Wort über Serlos Hamletgerippe) zu

wünschen,zu bestellen?«Jn der vorigen Pfingstwoche stand hier
die Frage. Mein Ehrgeiz langt nicht bis in den Wahn, in die
Seele eines Theaterdirektors, gar eines, dem an jedem Abend

T
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dreiBuden von Schaugier gestürmtwerden, einwirken zu können-

Immerhin hatte ichgehofft, daßnach zweiGräuelthaten des grau-

samen Spieles genug sein werde. Nun ist ihnen eine dritte ge-

folgt, die abscheulichste: eine »freie Bearbeitung« des Bourgeois
Gentilhomme. (Da der Bearbeiter sich, in später Scham, nicht
nennt,darf ich nur sagen,daßes der selbeHerr ist, der die Fächeuxx

mit Wiegmesser und Gewürzbüchse zugerichtet hat. Einer,d«ssen

Jugend der deutschenWortlunst edles Geschmeide zuhäufte und

der, auch wennihm Jahrzehnte lang nichts Keimhaltiges blättert,,
sichnicht inLeichensledderei erniedern,nichtvon Raub aus Epyp-
ten und Hellas, Britanien und Frankreich zehren dürste. Aus-

Moliåres zertrampeltetn Leib »Tantieme« zu pressen, müßte
noch einen Dichter von minder erlauchter Lebensallure unwürdi-

ger Handel dünken.) Herrn Sternheim swar wenigstens allerlei

Essektvolles, sogar eine Schnurre aus Moszkowskts unverwüst-
licher »Jüdischen Kiste«, eingefallen ; dem noch freieren Be-
arbeiter nichts. Schon der Titel, »Der Bürger als Edelmann«,
stimmt nicht recht zu dem Sinn des im Altsrankenkleid unstet-b-
lichen Gedichtes. Der Bourgeois, kleinbürgerlicheKaufmann
Jourdain ist nicht Edelmann, giebt sichnirgends für einen aus,
sondern müht sichnur, einem ähnlichzu werden. Kein Protz, der-

sich junkerlich ausschirrt, sich in den Adelsalmanach, Frau oder-

Tochter ins Hofgestüt schmuggelnmöchte,sondern ein bis in

Dienersdemuth bescheidenes Männchen, das nicht den ost uns-(

manierlichen, tölpeshastbethulichen, selten von Wohlgeruch um-

witterten Kleinhändlern zugehörenmöchteund die Grille hegt,,
durch Schmeidigung des Körpers und Bildung des Geistes-.
durch äußerenLebenszuschnittund inneren Anstand sich so hoch
aus dem Pferch der Gilde zu heben, daß die geliebte Welt der-
feinen Sitte, der holden Düfte ihn der Zulassung, desUmganges
nicht unwerth findet. Das giebts, Herr Bearbeiter-. Und Jourdain
ist kein ärgerer Sünder als ein Bänkerssohn,der sichmühsamin.

die »legere«Haltung, den kühlplätscherndenTon des wiener

Grabenkavaliers eingeschlottert,eingenäselthat, oder als ein von

Farbenräuschen noch trunkenerMähre, der sich den Altpreußen--
zopf ins Genick sehnt. Herr Jourdain wird lächerlicher,wesl ihn
nicht sichtbare Leistung von der Schrulle entschuldigtund weil er-

gar zu hitzig eisert, fechten, tanzen, zierlich reden, Höflingsileider
tragen zu lernen-Auch weil sein Erlebniß, die Blähung und Abs-

L
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schwellung seines Wahnes, in die Enge eines halben Theater-
abends gestopft ist, also mit einer Grellheit wirkt, die der sachte
Verlauf unseresAlltages nicht kenni.AbgekürzteChronik heißts
Hamlet. Ballet das in Jahren Erirachtete in solches Kügelchem
und mancher stolz Gebrüstete scheint Hans Wurst.

Anderthalb Stunden: länger darf die Komoedie nicht spie-
len. Keine Pause; süns kurze Akte in dem selben Sälchen (je en-

ger, desto putziger). Jourdains vier Lehrer, Tanz- und Fecht-
meister, Musikant nnd Philologe, tausen, nach dem Unterricht,
um die Ranghöhenlhrer Künste undderBuckel des weisen Gram-
matikers trägt die Hauptlast der Prügel heim. Jhr Zögling wird
von Schneider und Lehrling nach der Stutzermode eingekleidet,
von seiner grundgescheiten, von Schein und Gethue nicht einzu-
schüchterndenFrauund der furchtlos lustigen Magd ausgelacht,
von einem Grafen, der seinem Aesschen Zucker giebt, ange-

pnmpt. Er schwindelt sichselbst in denTraum ehrsürchtigerLiebe

zu einer Marquise, die Graf Dorante heirathen will, von dem

seligen Bourgeois beschenken,bewirthen läßt und die von Frau
Jourdain mit dem Vesenhaar ihrer Zunge aus dem Haus gesegt
wird. Marquise soll, nach dem Willen des Papas, auch Lucile,
die niedlicheTochter des Paares, werden; nicht etwa ihren Ele-

onte, den Ellenreiter, heirathen. Dessen verschmitzterDiener weiß
Nath. Will Vater Jourdain hoch hinaus: unsere List hält ihm
die Leiter. Ein Gauklertrüpvchenmimt uns, sür ein paar Louis,
die Sultansgesandtschaft, Luciles Liebster selbst den Osmans

prinzem der um Jungfer Jourdain wirbl, ihr Gatte wird und
von dem Muin den Schwiegervater zum »Mamamuschi« er-

nennen, durch die Verleihung von Turban und Krummsäbel
ehren läßt.·Der Diener, der, mit hundert Narrenspossen, den

Dolmetsch gespielt hat, kriegt die Magd, Dorante seine Mar-

quisez vor dem in Wonne schwimmenden Auge des Herrn,
vor dem behaglichen Lächelnder ins Foppgeheimnißgezogenen

Frau Jourdain wird der, selbe Notar dreiheirathverträge berei-

ten. Das ist Alles. Die dünnsteHandlung, kaum das Knöspchen
einer Jntrignez nur eines Schwärmerwahnes bunte Freske Die

Sprache, das Wortgewetz, Zank und Zärtlichkeitder Verliebtem
das G- plänkeldes Ehepaares zum Entzücken;sofrisch,noch heute,
wie eine vom Lenz bestickteWiese nach unverweintem Sonnen-

ausgang. Unter demGerank des Spaßes nlchi,wie meist beiMos
?-
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liåre, der Abgrund? Kein tiefer. Weder Bekehrung nochHeilung
des Helden; wenn er, morgen, aus dem Mamamuschitraum er-

wacht, ist Alles in alter Ordnung, Mutters gesunder Verstand
höher als je im Marktwerthz und das gräflichePaar wippt Hos-
lust in dieBürgerstube.Vedenke—taber, daß in der premiåre(Okto-
ber 1670, in Chambokd) und später im PalaissRoyal Frankreichs
Adel das herbeUrtheil über adeliges Scheinwesen, adeligeBürs
gerschröpsungschlucken, ausriechen mußte; dasz der Musti (die
Türken, ydieim österreichischenNeuhäusel standen, Kreta,Podo-
lien und die Ukraina besetzten, waren in Europa noch das Neue,
fremdartig Jrrattonale) mit seiner fast czerninischen Mächlerei in

durchsichtiger Mumme allen Titelkram, Rangspuk, Hosschranzens
tand rauh verulkt: und lernet die Kühnheitdes liebenswürdigen,
imMenschlichsten wundervollwahrhaftigenStückesermessenDas
muß vorüberschwirren, als trüge ein Schwälbchen es aus seinen
Flügeln über die Buntpetlenbrücke des Regenbogens Im Deut-

schenTheaterschleichtes wie Schneckenpostz wälzt sichin die vierte

Stunde; ächztunter P .undeibürde, die dem Massary - Theater
nachlärmtzund zeugt, schon vor Acht, Gähnkkamps,den nur der
Snobwtlle erdrücken kann. Frau Jourdain, eine Glanzrolle und

ein dem Körper des Gedichtes unentbehrliches Glied,ist von dem

Bearbeiter weggeschnitten worden (weil sie die Parvenus mit

Borsten kratzt?);Dorante istVeutelschneider,nicht Gras (weil die

Standesgenossenschaft, der Adel, vor Kränkung bewahrt bleiben

muß?); zwei Härchen,zwei Schnapphäh ne sind, wie Läuse in

Haarhaut, eingesilzt und rülvsen Reden, von denen dem vier-

zehnten Louis und seinem noblen Gesinde speiübel geworden
wäre ; der staubige Pedantismus des Sprach-, Grammatik- und

Morallehrers, dem Moliåre im zweiten Akt den Lauspaß giebt,
eitert in die Niedertracht eines-tückischenZettelers, in die ekle

Brunst eines nach Jungfernsleisch lüsternenGotillagreises aus.

Die seinsten,die kräftigstenSzenen-weggesetzt, wie verschimmelte
Schwarte (sogar die unverwelkliche Pracht der Lautbildungs
stunde); durch Grobgekrümel und ranzige Schwänke ersetzt.» Pour

le divertissement du Roy«,weil der Hof sichnach der Musik Lullys
(der in Chambord selbst denMusti sang) wiegen,Tänzeranmuth
und leckeres Weibersell beäugen, nicht immer nur Wortgeklirr
hören wollte, mußteMoliåke seine nicht in Tragik niedertauchens
den Komoedien mit Balletchen bebändern,die sein von »Alten-
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höchstemBefehl« niemals geiähmter Genius oft in meisterlich
Sinnvolles raffte und färbte. Statt sie ins Untilgbare zu kürzen,
macht der Freibearbeiter sie zur Hauptsache und flicktihnen noch
was an. Weils in die Oper »Ariadne« so taugte? Die hat aus

dem verhunzten Stoff sich die Schwindsucht geholt. Weil die

Musik des HerrnDnRichard Strauß,bis an den Türkenkiimbim,
ungemein schönund reich blüht? Gern empfinge ich fie von einem

edleren Orchester; zu Moliåres schlichter, diesseits von aller
Nomanlik gewachsenen Bürgersatire paßt sie ungefähr wie die

Alpensymphonie auf ein Spinett; und dem großenKönner, der

sie schuf, wünscheich ein Opernbuch, das ihn, endlich, dem süß-
lichen Parfum fader Kavaliers: osen auf umstürmteHulden, in die

stärkendenWirbelvonMännerhandlung(Amphittyons,Davids,
des Königs Kandaules, am Liebsten:Quixotes) enthebt. »Nichts
umkommen zu lassen«,räth Schmaihansens KüchenregeLMuß
deshalb, was der AriadneTuberkeln brachte, ohne deren köst-
lichsteKräuter der von Kriegsprofit gemästetenKundschaftdes

Deutschen Theaters mit majestälischlangsamem Löffelschwung
aufgetellert werden? Die wähnt,in der heiligen Kommunion rei-

zend hoher Platzpreise als Hostie, Sühnspeise, das Werk fran-
zösischerGipfetkcassikzu schmausen (,,die doch nun mal so tang-
weilig ist«): und kaut an einem zähenSchmarrem den Priester-
gesten aus überladener Kapsel gelöstkund, wie Monstranz auf
denAltar, vor protzigeLcchts undLeinwandwunder auf dieFreßs
tafel geladen haben. Nicht eines Blickes noch Schmunzeins wäre
Herr Jourdain würdig, wenn er dreiStrolche,zweiWinkeldirnen
wie Staatshähne und Pomphennen vom HofKönigs Sonne um-

schnupperte. Und wenn im Gasthauszimmerdes Fräuleins von

Barnhelm, in Adams Richterstube ein Franzose so marodirt

hätte,wüxde»Teutscher,nochteutscherwerdend«,sprechendzNur
in dem Jammerland möglich,das.1799"log, Kaiser Franz von

Oesterreich habe, im Frieden von CampoFormio, heimlich zuge-
sagt, für die Hingabe des linken Rhelnufers,von Andernach bis

Basel, an die FranzösischeRepublik zu wirk«in,unddas noch1918

habs burgischbiedereFriedensangebote,verfälscht«;scheuert,Her-
manns Enkel, den Schandfleck von Germaniens Waihallai« Nun

haben Oefterreicher ein Mirakel Moliekes verfälscht,in Lang-
wkile vergafn Jst Habsbura an Frankreich gerächt? ,

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- wakiniiian Horden in Berti-. —-

iveriag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß s Garleb G. rn- b.5·. in Berti-
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Deutsche Hypothekenbank in Meiningen.

Bilanz vom 31.- Dezember 1917.

. Aktiva.

Kassenbestand. . . . .

Guthaben bei Bankhäusern .

Darlehen gegen Wertpapiere
Wertpapiere . . .

Wechsel . . . . . . .

Verschiedene Debitoren .

Hypotheken . .

Hypothekarische
Darlehen . . ‚ . . . .

Hypothek.-Zins. u. -Annuität.

Grundstücke. . . .

Einrichtungsgegenstände.l

‚Kriegs:

M

Paulsen.

—

pi
962 '23 30

8 195 759 39
970 742 ll

11' 818 459 80

62: 514 135|14

Verschiedene Kreditoren
Pfandbriefe . . . . . .

Pfandbrief—Zinsen

Uberschuß . . . .

einingen, den 2.März 1918.

Deutsche Hypothekenbank.
Hartmann. Dr. Nebe.

Hoch nicht erhob. Dividende 44 499 —

. 3 409 331 75

624 514 135 l4

P a. s s i v a.

‚ Aktienkapital . . . . . .

Reserven . . . . . . . .

Prämien-Reserve . . . . .

Gesetzl. Rückstellung für

Pfandbrief- Agio . . . .

Planmäßige Rückstellung für

Talonsteuer . . .

dgl. auf Zinsentschädigungen

2 728 616 87

5 075 19

294 915 36
642 070 56

3 O94 731 35
564 027 450 —

6 267 443 06

Die für des Jahr 1917 auf 71/2% festgesetzte Dividende gelangt mit M.22.5o für die
Aktie zu M. 300. M. 90 für die Aktie zu M. moo vom 10. d. Mts. ab zur Ausmhlung.

Meiningen, den B. April 1918.

Deutsche Hypothekenbank.

Berliner Handels-Gesellschaft.
S o l l. Bflanz vorn 31. Dezember 1917. H a b en.

M. pf M. pf
Kssse . . . . . .

. . . 14 165 516 97 Kommandit-Kapital . . 110000000 —

Reports (schwebende Efiekten- Reserven . . . . . 84 500 000 _

abreChnungen) . . . . . 5 487 679 70 Tratten . 47 302 334 11
Wechsel . . . . ‚ . . . 139 718 913 63 Gläubiger . . . . . . . 439 O96 601 38
Anleihen des Reichs und der

_ Rückständige Gewinnanteile . 154 240 __

Bundesstaaten . . . . . 33 805 939 35 Talensteuer-Rücklage . 1 100 000 _

Effekten. . . . . . . 21 254 954 03 Gewinn— u. Verlust-Rechnung
Konsortialbestände . . . . 32 788 206 01 Reingewinn . . . . . . 13 36B 461 37
Dauernde Beteiligungen bei
Banken’und‘Bankfirmen . . 8 700 510 65
Grundstücke . . . . . 3 011 867 69

Schuldner . . . . 377 844 83

Bankgebäude . . . . 8 750 000 —’

. 645 517 636 645 517 636 86

S o l l. Gewinn- und Verlusthechlunz vom 31. Dezember 1917. H ab e n.

M. pf M. ggf,Verwaltungskosten . 3 145 126 22 Vortrag aus 1916 . . . ‚ . 1 500 (550i
Steuern . . . . . . . 1065 277 46 Zinsen einschl.Kursdifi'erenzen

Pensionskassen-Beiträge 229 210 12 auf Devisen und Sorten . . 11 181 771 64

Reingewinn . . . . . . 13365 461 37 Provisionen . . . . . b 112 653:
17 795 O76|17 x x 17 795 075 17

BERLINER HANDELS-GESELLSCHAFT.
Fürstenberg.

\

erbst.
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Bisconto- Gesellschaft
* Berlin.

Ordentliche Generalversammlung.
Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch auf

Donnerstag, den 2. Mai 1918, nachm. 4 Uhr,
zu anr dieSjährigen o rdentli chen G en_er alversammlung nach unserem hiesi-

gen iieSchüflshause, Behrenstrafse 42 II, eingeladen.

Verhandlungsgegenstände:

Ym‘lage der Bilanz und der Gewmi“ und Verlust-Rechnung sowie der Berichte
(In. Gesehäflsjnhaber und des-Aufs‘chtsmts für das Jahr 1917. Beschlufiifassung
über die Genehm‘gung‘ der Bilanz, die Gewinnverteilung und über die der Ver-

waltung zu erteilende Entlastung.

2, Genehmigung del‘ Gesamtfassung der Satzung gemäß dem in der außerordent-
l lichen Generalversammlung vom 10. Dezember 1917 gefaläten Aenderungsbeschlusse.

Il. Aufsichtsratswahlen nach Art. 21 der satzung.
l Zur rI_‘eilnahmean der Generalversammlung istjeder Kommanditist, zur Stimmen-

abgnbe bei den zu fassenden Beschlüssen sind nur diejenirren Kommanditisten be-

rwmiglg deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der Generalversammlung
im Aictrenbuche der Gesellschaft auf ihren Namen ein etragen sind, und welche ihre

Anteile
—- oder Depotseheine der Reichsbank oder er Bank des Berliner Kassen-

:eIfIIISOd—erspatesmns
einen Tag vor der Generalversammlung entweder bei einem

_'0 ill'

lll Berlin _in unserem Effekten-Bureau, W.‚ Behrenstr- 43144,
und bei unseren Niederlassungen in Aschersleben. Bad Oeynhausen, Biele-

feld, Braunschweig, Bremen, Burg b. M.‚ Coblenz. Cöpenick. Cöthen l.A..
Custrln. Danzig. Dessau. Detmold. Essen, Franklurt a.M.. Frankfurt a. 0..

Gronau i. W.‚ Hannover, Hattingen. Herford, Hildesheim, Homburg v. d.H..
Konigsberg i. Pr.. Lemgo. Magdeburg. Mainz. Metz. Minden i. W.‚ Mühl-
hauson i. Th., Mülhelm (Ruhm, Münsteri.W .‚ Naumburg a S.‚ Nordhausen.
Offenbach a. M.‚ Peine. Posen, Potsdam, Rheine i. W.‚ Saarbrücken. Salz-

wedel. Stendal. Stettin. Tilsit. Wiesbaden.
„ Cöln bei dem A- Schaaffhausen’schen Bankverein A.-G. und bei dessen

Niederlassungen in Beuel, Bonn, Cleve. Crefeld. Duisburg, Düsseldorf.
Bmmerlch, Godesberg. Hamborn, Meiderlch. Cöln-Miilhelm. Neuß, Nenwied.
Rheydt. Ruhrort, Siegen. Viersen, Wesel.

„ Hamburg bei der Norddeutschen Bank in Hamburg und bei deren Nieder-
lassungen in Altona und Harburg a. E.,

_'-’tiii Augsburg bei der Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bark A.-G.‚
‘

„
Barmen bei dem Barmer Bank-Verein Hinsberg. Fischer 6c Comp.‚

,.
Breslau bei dem Bankhause E. Heimann.

beidem Bankhause (i. v. Pachaly’s Enkel.
-„
Cölll bel dem A- Schaaffhausen’schen Bankvereln A.-G. (siehe oben),

bei dem Bankhause A. Lev ,

bei dem Bankhause Sal. Oppenhelm jr. 6: Cie.‚
.„

Dresden bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, Abteilung Dresden.
bei deni Bankhause Philipp Eumeyen

Frankfurt a. M. bei der Deutschen Effecten- und Wechsel-Bank.
Hainbul’ß bEi der Norddeutschen Bank in Hamburg (siehe oben),

bei der Vereinsbanknin Hamburg,
.„ Karlsruhe l B. bei der Suddeutschen Disconto-Gesellschaft A.-G.‚

bei dem Bankhause Veit L. Hamburger,
bei dem Bankhause Straus 6: Co.‚

.„, Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt und bei deren

Abteilung Becker 6': Co"

„ Magdeburg bei dem Bankhause F. A. Neubauer.

„
Mannheim bei der Süddeutschen Disconto-Gesellschaft A.-0..

2

‚a

Meiningen bei der Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp A.-G.‚
München bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank,

‚

bei der Bayerischen Vereinsbank.
'

'-

„ Nürnberg bei der Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank A.-(l.‚
*

„
Stuttgart bei der Stahl & Federer A.-G.

gegen Bescheinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinterlegen.
‘

B ei'li n
‚ den 11. April "1918.

Direetion der Disconto-Gesellschaft.
Die Geschäilslnnaber

massiomonsohn. D.v.Scbinckel. Dr. Russell. Ui-b'ig.-‚DiaSolinssen. Weiler.
' Dr. Mosler. Dr. Fischer. —.Schliepei'.

'

‘I /
‚A.

Q
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Dresden - Hotel Bellevue
Welthekenntes vornehmen Haue mit allon aeltgomluon Neuerungen

Weinstube" VorzüglicheKüche

’t h
‚ Austern

l sc FranzösischeStrasse 18

o 0 Russische und Balkan—

werte, Oesterreichische

9 Anleihen‚Amerikanische

"Bonds‚ Chinesen, Japaner. Anstellungen erbeten.

E. Calmann, Hamburg. Errichtet 1853.

An- und Verkauf von Effekten
spez. Bergwerkswerten

Kuxen Hktien Obligationen nicht notierten Werten

HANS PAUL, HANNOVER, Handelshof,
Televhon N- 2,4?8-- T919_5'‚EL“‚1“_25‘J‚‘‚{9?591133’393“-

Annahmemrvorwetten
Rennen zu

Berlin-Grunewald: 21. April.
Annahme von Vorwetten für Berlin, bei persönlich er-

teilten Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmässig
angesetzten Rennen:

Schadowstrasse 8, parterre,
'

Kurfürstendamm 234
und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim
'T'au‘entzienstrasse 12a Leipzigerstrasse I32

(nurfürWochentag-srennen)
Nollendorfplatz 7 Rathenowerstr. V3
Planufer 24 Konigstrasse 31/32

Fiir briefliche und telegraphisoheAufträge Annahme bis 3 Stun-

den, _für auswärtige Rennen bis 3 Stunden vor Beginn des
ersten programmässig angesetzten Rennens

212 Schadowstrasse 8.
Am Wochentage vor dem Rennen werden Wetten bis 7 Uhr

abends angenommen.
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JIsa,Berghauicttcngesellschalt;GrubeJlse IM}.
Bilanz am 31. Dezember 1917

für das 30. Geschäftsjahr vom l. Januar bis 31. Dezember 1917.

Vermögen.
1 Noch nicht 'eingezahltes Stamm- und Vor-

zugsaktien-Kapital . . . . . . . . . 5000 000——

2 Grundstücke, Gebäude u d Betriebsanlagen 43 587 286 ——-

3 Beteiligungen . . . . - . . . . 3980 500—

4 Jim-Pensionskasse
_

- - . . . . .

Bestände in Wertpapieren u. Hypotheken 3524 571 80
'

5 Sonderrücklage für Kriegssteuer .

Bestände in Wertpapieren zur Entrichtung
der Kriegssteuer . . . . . . . . 571000.—

6 Betriebsmittel
l. 'Barbestände . - . . . . . . . 78 369 40
2. Wechselbestände . . . . . . . .. 16713 30
3. Bestände in Wertpapieren . . . 4 161 605—
4. Schuldner:

a) Bankguthaben . . . . . . 3 181 333 60

b) Darlehne an Kommunalverbände
und Verschiedene . . . . . 3 642 803 11

Q c) Außenstände, Anzahlungen auf
Neubauten u. Grubenfelder usw. 5 319 042 —

5. Inventurbestände . . . . . . 271 643 50
6. Tagebau-Vorrats-Abdecke-Konto . 1 — 16 671 510 9]

7 Bürgschaften
Königliche Eisenbahn-Direktion Halle a. S.

M. 100 000.—

7 3 334 868171
Verbindlichkeiten.

1 Aktien-Kapital
Stammaktien . . . . . . 15000000—

Vorzugsaktien . . . . . . . . 7'500000— 22 500 000—

2 Rücklagen, gesetzlich vorgeschriebene . 9 770 274 05"
3 Rücklagen, außerordentliche . . . . . . 4771 000—
4 4% Teilschuldverschreibuugen vomJahre1896 1 130 000 —

5 41/2°/oTeilschuldverschreibungen v.]ahre 1912 5 700 000 —

6 Sonderrücklage für Kriegssteuer . . . 571000—
7 Verschied. Rücklagen f. Feuerversicherung, Er-

_

neuerungsscheinsteuer, Kohlensteuer u.a.m. 1 263 524 801
8 Jlse-Pensionskasse . . . . . .

Bestand am Jahresende . . . . . 352457180

Zuweisung aus dem Jahreserträgnis 200 OOO— 3 724571 80‘:
9 Anleihen-Zinsen, -Tilgung und Aufgeld 203 796 25

10 Noch nicht abgehobene Gewinnanteile
aus 1914, 1915, 1916 . . . . 4920—

11 Ausgaben für Arbeiterversicherunge
Rückstell. d. Unfallversich.-Beitläge f. 1917 130 000 ——>

12 Allgemeines Lohn- und Gehalts-Konto

Rückständige Löhne aus Dezember 1917 . 280 119 24:

13 Beteiligungen.
Noch nicht eingezahltes Stammkapital . . 1 145 400 ——

14 Gläubiger „

-

Neubauschulden,Restkaufgelder.Sparkassen-
guthaben‚ Rechnungsschulden u. Verschled. 17 100 680 26.

15 Bürgschaften
i

.

Mitteldeutsche Creditbank, Berlin,
. 100 000.—

Uebertrag:
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Uebertrag:
16‘ Reingewinn

Vortrag aus 1916 . . . . . . . . . 20968410

Reingewinn in 1917 . . . . . . . . 4829 898 21 5039 582 31

73 334808|71
Gewinn- und Verlustberechnung.

i Ausgaben.
1 Allgemeine Unkosten, Anleihenzinsen, Abzüge,

Steuern . . . . . . . . . . . . 1538 347 23
2 Ausgaben für Arbeiterversicherungen, Be-

x

lohnungen, Urlaubsentschädigungen, Unter-

stützungen. Zuweisung zur Pensionskasse . 1 004476 17
3 Ausgaben für Kriegsfürsorge . . . . . 2 727 240 l3
4 Rückstellung auf Erneuerungsscheinsteuer . 10 000—
5 Zubußen und Unkosten bei Ausgabe der

neuen Stamm- und Vorzugs-Aktien . . . 391594 20 3:128 834 33

6 Wertverminderung der Grubenfelder . . . 297 367 49

7. Abschreibungen . . . . . . . . . . 3 800 626 03 4097 993 52

8 Reingewinn: Vortrag aus 1916 . . . . . 209684 10

Reingewinn in 1917 . . . . 4 B29 898 21 5 039 582 31

V

l4 809 233 56

Einnahmen. \

1 Gewinn-Vortrag aus 1916 . . . . . . . 209684 10
2 Rohgewinn im Jahre 1917 . . . . . l4 499 549 46

3 Erträgnis der Matador Bergbau-Gesellschaft
'

m. b. H.‚ Reppist, vom 1. Januar bis

31. Dezember 1917 . . . . . . 100 000 — 14 599 549 46

_

-

| 18 809 233j56
‚Berlin‚im März 1918. Grube Ils‚e‚im März 1918.

Der Hufsichtsrat. Der Vorstand.

G.H.Wittekind‚ Vorsitzender. Schumann. Müller. Schmits. Bähr.

Wir haben vorstehende Bilanz nebst nebst Gewinn- und Verlustberechnung
fiir den 31.Dezembet1917 geprüft und bestätigen ihre Uebereinstimmung mit den
von uns ebenfalls geprüften, ordnungsgemäß geführten Büchern der Gesellschaft.

Infolge der durch den Krieg hervorgerufenen sehr starken Verringerung
‚unseres Revisionsp ersonals haben wir die Prüfungsarbeiten nicht in dem sonst

üblichen Umfange vornehmen können Deutsche Treuhand-Gesellschaft.
B e r 1 i n ‚ im März 1918. Dr. Brockhage. ppa. Heiser.

Die Auszahlung der Diveldende für das Jahr 1917 erfolgt für die alten Stammaktien

gegen Einlieferung der Gewmnanteil-Scheine Nr. 30 der Aktien Nr. 1—8000 u. Nr. 8 der Aktien
Nr. 8001—l0000 mit M. 260.— für Jeden Schein, die Auszahlung derDividende auf die alten

Vorzugsaktien Nr.1—10000 gegen Einlieferung der Gewinnanteil-Scheine Nr.3 mit 111.30.—
ffir jeden Schein, die Auszahlung der Dividende auf die jungen Stammaktien Nr. 10001
ibis 15000 mit M. 130.— für jede Aktie und auf die jungen Vorzugsaktien Nr. 10001
bis 15000 mit M. 15.—für jede Aktie gegen Einreichung uer abzustempelnden Zwischen-
scbeine, denen ein doppeltes, fortlaufend geordnetes Nuinmernverzeichnis beizufügen ist,
bei der Kasse unserer Gesellschaft in Grube Ilse oder in Berlin bei der Mittel-
deutschen Oredxtbank und. der Direktion der Diseonto-Gasellschaft, in Frank-
furt a. M. bei der Mitteldeutschen Creditbank und der Firma Gebrüder Sulzbaoh,
in Hamburg bei der Vereinsbank, in Cöln a. Rh. bei dem A. Schaafi'hausen’sohen
Bankverein sowie in sämtlichen Niederlassungen dieser Banken.

'

Nacu den in der heutigen Hauptversammlung vorgenommenen Wahlen besteht der
Aufsichtsrat aus folgenden Mitgliödern:

‘

Herrn Kommerzienrat A. G. Wittekind, Berlin, Vorsitzender:
‚ J. 0. Ertel, Hamburg, stellvertretender Vorsitzender;

Rittergutsbesitzer 0. Regenschoidt. Ornontowltz;
Fabrikbesitzer Dr. 0. Kühnemmm, Berlin;
Kommerzienrat Dr. E. Kunheim, Berlin ;

Bergdirektor .4. Reh, Grau-Lichterfelde;
Bankier Dr. K. Sulzbaeh, Frankfurt a. 1111:
Oberberghauptmann a.D. hxzellenz von Felsen, Berlin-Zelilendorf.

G rub e I l s e N_-L.‚ den 11. April 1918.

Ilse‚ Bergbau-Aktiengesellschaft.
Schumann. Müller.
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Iltlengesellsehalt lllx & Eenest Telephon- u. Telegramm-Werke,
Berlin-Schöneberg, Geneststr. 5.

Die Aktionäre werden hiermit zu der am Freitag, den 8. Mai 1918, vormittags
111/, Uhr, im Sitzungssaal der Aktiengesellschaft Mix & Genest, Telephon- und Telo.
gnphen-Werke, Berlin-Schöneberg, Heneststr. 5, stattfindenden 29. ordentlichen General-
versammlung ergebenst eingeladen.

Tagesordnung :

1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und Verlustrechnung und des Prüfungs-
berichtee für des Jahr 1917. 2. BeschluSSfassung,r über die Entlastung des Vorstandes
und des Aufsichtsrats. 3. Wahl des Revisors für 1918. 4. Aufsichtsratswehl zemäss
5 12 der Setzung.

Diejenigen Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen wollen
haben gemäss 5 8 unserer Setzung ihre Aktien oder einen Depotschein dorReichsbank,
aber deren Hinterlegung bls zum Dienstag, den 30. April 1918, bei unserer Geeellecnme-
leese In Bann-Schöneberg,bel der Bank ttlr Handel und Infllhtl‘le und Inrvn sämtlichen
Illederleeeungen. BeI‘lIn W56. S9hmkel-‘r’latz1/4, bei der Dlrectlon der DIscento-Gesell.
Matt, Berlin W8, Unter den_L1nden 35, bei dem Benkhause S. Blelcnröder. Berlin Wg
Behrenstresse 62/63, oder bei einem N otnr gegen Bescheinigung zu hinterlegen.

'

Berlin-Schöneberg, den 10.März 1918. ‚

Der Vereltzende 'des Aulslchterete: Dr. v. H entig.
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GeschäftsberichtagrDresönerBaxilc
‘

für 1917.
Das gewaltige Völkerringen gab auch ‚dem Jahre 1917 sein Gepräge,
Der Versuch der Entente, Deutschland im Laufe der Jaure ausuungiern. zu

kämen. ist, trotzdem das Ergebnis der letztjährigen Ernte nicht, in allen Zweigen
befriedigend genannt werden kann, völlig mitluugen, Mancherloi Härten für weite
Kreise derBevölkerung ließen sich naturgemäß nicht vermeiden; sie wurden mit.
gewohnter OpferWilligkeit ertragen, Die Hoffnung unserer Feinde, daß Rohstoff-
mangel schließlich doch zu unserer Unterwerfung führen müsse, hat sicn in gleicher
W’eiee als eitel erwiesen; zwar bot die Beschaffung der notwendigen Rohstoffe
und ihres Ersatzes manche Schwierigkeiten, dOch freiwillige Abgaben des Volkes
sowie Beschlagnahme der vorhandenen Vorräte unterstützten hierbei unsere .[n-

dustrie, die in Verbindung mit TWissenschaft'und_Techuik alle an sie herantretenden
Probleme in einer für die Kriegsführung befriedigenden Weise gelöst hat, Wir
erinnern nur an ld'ie Stickstoff-‚ Schwefelsäune- und Benzolindustrie, an die

Streckung unserer Wollvorräte durch verschiedene Ersatzstoffe, an die wichtigen
Fortschritte in der Verwendung der Holzfaser und anderer einheimischer Pflanzen—
fiasern innerhalb der Paplier- und Textilindustrie Die bereits heute vorliegenden
Erfahrungen mit den gewonnenen Garnen und Geweben rechtfertigen die Hoffnung,
daß wir künftig in mancherlei. Richtung vom Baumwollmarkt weniger abhängig
werden als früher, Hat also Deutschland bisher aus eigener wirtschaftlicher Kraf t.
allen Gefahren begegnen köruieaso haben inzwischen‘die Erfolge im Osten“ zur

Sprengung des Deutschland umschließenden und damit zur weiteren wirt—
schaftlichen Stärkung geführt‚ Durch die sich wüeder anbahnenden Handels-
beziehungen mit dem Osten. werden dessen überschüssige Landesprodukte und.
Bodenschätze in absehbarer Zeit uns ergänzend zugeführt werden können.

Was nun im allgemeinen die wirtschaftliche Entwicklung anbetrifft. so blieb
zwar der freie Handel im Inlnern durch die besonderen für den Krieg geschaffenen
Organisationen und im Verkehr mit dem neutralen Ausland durch die Blockade
außerordentlich beschränkt, jedoch zeigt diein immer weiterem Umfang auf die
Kfiegswirtschaft eingestellte“ Industrie \trotz der, durch die außergewölmlicheu
Verhältnisse herbeigeführten, mannigfachen Fu'schwernisse des Betriebes günstige
Ergebnisse, Diese kamen im steigen-den Dividenden der Aktiengesellschaften zum

Ausdruck und ermöglichten den Werken zugleich, sich durch hohle Abschreibungen
und umfangreiche Reservelegungcn auf dg'ie kostspielige Umstellung in den künf-
tigen Friedensbetrieb vorzubereiten, i

Die Erkenntnis dieser günstigen Lage führte zu einer anhaltenden Steiger-mit;
der industriellen Werte im freien Börsenverkehr unter Beteiligung immer Weiteren
Kreise, so daß es schließlich der Regierung geboten erschien1 diesen der Kontrolle
entriickten Wertpapierhandel durch Wiederaufnahme amtlicher Notierungeu
für Dividendenpapiere in ruhigere Bahnen zu lenken. Seit Anfang Dezember 1917

werden nach mehrjähriger Pause durch die amtlichen Kursmakler wiederum Kurse
notiert, und zu gleicher _Zeit haben auch die Zulassungsstellen in behördlich fest-
gesetztbn Grenzen ihre Tätigkeit wieder aufgenommen,

Der Geldmarkt hat an Flüssigkeit noch gewonnen, wie die starke Zunahme
der Einlagen bei sämtlichen Geldinstituten zeigt, Der Reithsbankdiskont verblieb
während des ganzen Jahres unverändert 5%. Bei dieser günstigen Lag-a war auch
den beiden um Jahre 1917 her-ausgebrachten Kriegsanleihen ein außerordentlicher
Erfolg beschieden; das .Etgebnüs der sechsten und siebenten Anleihe zusammen

belief sich auf ‚nahezu 26 {Milliarden Mark, und da die Verhältnisse- des Geld-
marktes Slch ‚Im neuen Jahre nicht geändert haben, so darf auch für die gegen—

Wiill'äigaufgdegte 3011130 KJ‘Aegsainleihe ein großer Erfolg mit Sicherheit erwartet
We en,

Die von uns vermittelten. Zeichnungen auf die sieben‘Kriegsauleihen bClaufen
sich auf über 4 Milliarden Mark,

I V I
l

Die seit Februar 1917 (straffer gehandhabt/e ‘Dgevisenzentrale hat die Spe-
kulationen iin unserer Währung erschwert; zu cmvühnen ist die sehr erfreuliche
wesentliche Besserung des Kurses der Reichsmarkim neutralen Auslande seit.
der Einstellung der Feindseligkeiten anunserer Ostfront.

'

" '
'

;
Die während der Niederschrift dieses Berichtes im Kampf gegen die westlichen

Feinde unter genialer Führung erzielten Erfolge in Verbindung mit den Taten
unserer U-Boote berechtigen zu der Ifoffmmg, auf einen Frieden, welcher nicht
nur die Zukunft Deutschlands und der Kolonien. militärisch sichern, sondern
auch'dem deutschen Volke einen erheblichen. Teil .der' durch die Kriegslast ihm
anfallenden, schweren finnaziellen Bürde abnehmen wird '

Für die Dresdner Bank gestaltete sich das Jahr 1.917 zu einem besonders be-
ieutungsvollen durch die Verschmelzung mlit einer der ältesten und angesehensten-
rl‘ieinischen Banken, der Rheinisch-westfälischen 'Discont'o-Gesellschaft in Aachen,
sowie der Mark-ischem, iB-mJ: in Bochum, Durch diesen "Zusammenschiuß hat “die

Dresdner Bank eine ganze Reihe neuer Stützpunkte an wichtigen Plätzen des west—
lichen Industhiegebietes gewonnen, und wir können trotz der Kürze der Zeit schon
‚heute feststellen, daß durch die ,Uiebemahm-e dino bedeutende und gewinnver—
sprechende Ausdehnung unseres Gesamtuntenwhmens eingetreten ist,

’

Zur Durch-
fuhmng der Verschmelzungen wurde in der außerordentlichen Generalversamml-
11mg vm {30, Oktberoo 1917 die Erhöhung des Aktienkapitals 'Sder’ Dresdner Bank
uui 60 Millionen Markw—iab- 1_ Jaguar 19l?! an der Dividende teilnehmende ——

ALLEen beschlossen, Den Aktionären der Rheinisch-Westfälischen Disconto-Gcscll—
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'schaft wurde der Umtausch ihrer Aktlen im Verhältnis von 4 derselben zu 8 Aktien
der Dresdner Bank, den_A.ktionären der Märkischven Bank der Umtausch im Ver-
hälfnjs von 3 “ihrer Akten]: zui 2 Aktien der_D.rläsdner Bank angeboten, und die
Beschaffung der, unter Berücksichtigung der in unserem eigenen Besitz befindlich
gewesenen Stücke, für den Umtausch mehr erforderlichen Aktien der Dresdner
Bank durch Abmachung mit einem Konsortium geregelt Aus dem rechnungsmäßigen
Ueberschuß der Verschmelzung ist nach Deckung sämtlicher Unkosten zunächst
der Reservefonds B auf die Höhe von 29 Millionen Mark-gebracht worden, wonach
die bilanzmäßigen Reserven ‚den Betrag von. 80 Millionen Mark erreichen, Der
Rest wird nach Auskehrung von 60/0 bzw, 50/0 Dividende an die früheren Aktionäre

der Rheinisch-Westfälischen Disconto-Gesellschaft und der Märkischen Bank, sowie
nach Bezahlung der den Direktoren und Beamten der beiden Institute zukommenan
Vergütungen zu Abschreibungen auf die übernommenen Aktiven verwendet. H ier -

nach erscheinen die Erträgnisse und Unkosten der ge-

nannten Institute für das Jahr 1.917 nicht in unserer

vorliegenden Gew'inn- und Verlustrechnung; wohl aber
sind die üb ernommenen Aktiven und Passiven in der

Jahresbilanz enthalten,_ _ _

Am 1, Ndvember 1917 haben Wll' eine Niederlassung in Posen eröffnet.
1Vir unterhielten am Ende _des Jahres 1917 an den auf Seite 4 dieses Berichts

verzeichneten Plätzen eiigene Niederlassungen und verfügten über 70 eigene Bank-

gebäude, die einschließlich weiterer Neubauten mit Mark 41 508 820,90 zu Buche
stehen. Unser Immobilienbesitz — Bankgebäude und andere Grundstückce —— war

mit Mark 2046 490,95 Hypotheken belastet, deren Ablösung bisher nach den
bestehenden Verträgen nicht angängig w-ar_

Um wiederhergestelltem Frieden die wirtschaftlichen Beziehungen zwi-
schen anamen und Deutschland zu fördern, beabsichtigen wir die Eröffnung einer

Niederlassung ‚m Bukarest,_wofürdie Vorbereitungen bereits getroffen sind,
Ueber die von der englischen Regierung erzwungene Abwicklung der Geschäfte

'Insel'er Londoner Niederlassung kamen uns im Laufe des Jahres 1917 nur spär—
liche Nachrichten zu. Der Saldo bei der Bank von England hat sich nach den

VerOffeTlthChIJ-flgendes Zwangsverwalters bis 30 September 1917 auf I’fd, Sterl.
142 vermindert; andererseits figuriert die Londoner Niederlassung in unseren

BUCheI’nn mit eilne'm gegen. das Vorjahr nur wenig veränderten Schuldbetrag von

Mark 19 498,10, Der Zwangsverwalter ist jetzt dazu übergegangen, dlie bei
unserer Niederlassung ‘in Verwahrung befindlichen Wertpapiere der Kundschaft
auf den offentlichen Treuhänder zu übertragen, eine Maßnahme. welche nach den
.nns aus London gewordenen Mitteilungen eine Konfiskation nicht in sich Schließen

soll. Wir betrachten es als selbstverständlich. daß die deutsche Regierung in

späteren Friedensverhandlungen m'i-t der englischen Regierung die Herausgabe
dieser Papiere und die Schadlos-hafltung der deutschen Besitzer für etwaige durch
die englischem Zwangsmaßnahmen ihnen zugefügte Verluste ausbedingen wird,

Die uns nehestehende Deutsch-Südamer‘ikanischc Bank ist wegen der durch
Eintritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika und Brasilien in den Krieg her-

vorgerufenen, fast vollständigen Unterbindung des Verkehrs nicht in der Lage
gewesen, für das Jahr 1916 eine Bilanz zu veröffentlichen, und wird auch für

das Jahr 1917 vorläufig dazu nicht imstande sein. Die Niederlassung in Rio de

Janeirotist nach den uns gewordenen Mitteilungen unter Aufsicht gestellt. In
Buenos Aires waren d‘ie Geschäftsmöglichkeiten geringer Der Betrieb der Nieder-

lassung in Mexiko hat auch Während des größten Teiles dieses Jahres nahezu

gänzlich geruht, weil die verwickelte politische und wirtschaftliche Lage dort
fast Jede geschäftliche Tätigkeit unmöglich macth Erst gegen Schluß des Jahres
1917 smd uns Mitteilungen zugekommem, welche auf ein allmähliches Wieder-
erwachen des geschäftlichen Lebens hindeuten. Die seitens der Bank in den Jahren
1916 und 1917 erzielten Ueberschüsse werden zur Kräftigung der inneren Lage

des Instituts wesentlich beitragen
Auch die Deutsche Orientbank hat aus den schon früher angeführten Gründen

weiterhin Bilanzaufschub erhalten, Das Geschäft der Bank in Berlin, Hamburg
und der Türkei hat sich befriedigend entwickelt, so daß das Institut“ in der Lage
ist, seine schon vorhandenen erheblichen Reserven noch weiter zu verstärken.

Der Abschluß der Dresdner Bank für. das Jahr 1917 gestattet, nachdem vor-

weg starke Abschreibungen vorgenommen sind, die Verteilung elner DIVldendfl

von wiederum 81/'g°/o_
Die erzielten Gewinne betragen:

1 917 gegen 1916
auf Sorten- und Zinsschein-Kontc M_ G34 055,20 M. 827 535,70
auf Zinsen- und Wechsel-Konto M. 38 059 153,85 M. 32 943 394,70
auf Provisi-ons-Konto 'M, 17 725 208,70 M. 14 025 183,80
auf Konto Dauernde Beteiligungen M_ 694 072,50 M. 899 625,20

Der Gesamtumsatz der Dresdner Bank (ohne Rheinisch-Westfälische Disconto-
Gesellschaft A‚-G. und Märkische Bank) auf einer Seite des Hauptbuches belief
sich auf Mark 115 849369 688,30 (gegen Mark 86 766 126 024,35 in 1916); die
Zahl der bei der Bank geführten Konten betrug. 313 105 (gegen 248 723 in 1916).

Den wesentlichen Mehrgewinnen stehen allerdings eine erhebliche Steigerung
der Unkosten gegenüber. Es belaufen sich Steuern, Gehälter und andere Unkosten
im Jahre 1917 auf Mark 21905 949,80 (gegenüber Mark 18 732 975,20 im Jahre

1916), Die anhaltende ganz außergewöhnliche Teuerung hat uns veranlaßt, ab
1_ Oktober. 1917 eine allgemeine Erhöhung der Gehälter unserer Angestellten,
soweit dieselben den Betrag von Mark 10 000‚—- für das Jahr nicht überschreiten,
‚eintreten zu lassen, Außerdem haben 'w-i'r der schwierigen Lage unserer Beamten-
schaft wiederum durch Gewährung von Teuerimgszulagen Rechnung getragen
Diese»-Ieuerungszulagen sowie die unsern im Felde stehenden Angestellten bzw:
deren Familien zugewendeten Gehaltsquoten und Gratifikationen, ferner die Krieg»
'beihilfcn und Aufwendungen für mildtätige Stiftungen beliefen sich im Berichts-
jahr auf rund Mark 5826 000 gegen Mark 4288 000 im Vorjahre Daneben hat
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die zum Nutzen unserer Groß-Berliner Beamtenschaft eingerichtete Kantine, in
der Verpflegung zu weit Hilligenen als den, heutigen Verhältnissen. entsprechenden
Preisen geboten wird, sehr erhebliche Zuschüsse erfordert.

Um die steigenden Unkosten einigermaßen auszu leichen, hat die nach lang-
Wiedigen Verhandlungen zustande gekommene Gemei schaft fast aller bedeuten-
den Banken und Bankiers Deutschlands eine m" ‘allgemeine Erhöhung der
Gebührensätze beschlossen, welche am 1. Dezember „“7 inyKraft getreten ist.

Die Zahl unserer Beamten. belief sich am Jahresschluß auf 7679, Infolge
neuerlicher Eiinziehungen zum (Militärdienst, von denen wiederum gerade eine
Anzahl eingearbeiteten durch .Hilfspersonal nur schwer zu ersetzender Angestellter
betroffen wurde, war die Abwiicklung der Geschäfte außerordentlich behindert, und
der Verkehr mit der Kundschaft hätte kaum ohne größere Störungen aufrecht
erhalten werden können1 wenn nicht dlie uns verbliebene Beamtenschaft in ange-
stren‘gter Tätigkeit die Durchführung eines regelmäßigen Betriebes gesichert hätte
Dafür an dieser Stelle unseren Dank auszusprechen, {ist uns ein Bedürfnis. Zugleich
gedenken wir bewegten Herzens der zahlrdichen Lücken, die der Krieg neuer-

dings {in} iunsei'e Beamtenschaft gerissen hat, Wir veröffentlichen auf der 3. Seite
dieses Berichtes die Namen der Tapferen, welche in treuer Pflichterfüllung ihr
Leben dem Vaterlande hingegeben haben; 'ihnen allen bleibt ein ehrcndes Anr-
denken gesichert. '

Ueber einzelne Bilanzposten Iist folgendes zur Erläuterung zu bemerken:

1. Wertpapiere und dauernde Beteiligungen.
Die ei g e n e n W e r t pa p i'e r c bestanden am 31, Dezember 1917 aus;

a) Anleihen und verzinslichen Schatzanweisungcn des
Reichs und der Bundesstaaten . . . ‚I . . . . .

b) sonstigen bei der Reichsbank und anderen Zentral-
notenbanken beleihbaren Wertpapieren . .

c) sonstigen börsengängigen Wertpapieren
d) sonstigen Wertpapieren . . . .

M, 47 382 589,65

7 026 530,80
20 206 571,70

M_ 6 562 23!.—

_
M. 31 17: 923.15

W
In dieser Summe befinden sich insgesamt caL M. 62 900 000,— festverzinsliche

„ erte,

‚es

Dauernde Beteiligungen bei anderen
Banken

. M 6379.l925‚05
Die Wesentliche Erhöhung dieses Postens erklärt sich durch die Uebci'nahme

/ der dauernden Beteiligungen der früheren. Rheinisch-Westfälischen Disconto-Gesellq
schaft, deren Ertrgänis, worauf _w'ir nochmals hinweisen, in der vorliegenden
Gewinn- und Verlustrechnung noch nicht enthalten ist_

\
2. Konsortialbeteiligungs-Konto.

Wir beteiligten uns 11_ a. an folgenden Geschäften:
'

Neue Aktien der Actien-Gesellsähal’t für Anilin-'ll‘abrikation, Berlin-Treptow,
Aktien der Aktiengesellschaft für chemische Produkte vormals H. Scheide-

mandel, Berlin,
Neue Aktien der Allgemeinen Elektriciztäts-Gcscllschaft,
Aktien des Bayerischen Lloyd Schiffahrts-Akt-iengwesellschait, Regensburg,
Neue Aktien der Bismarckhütte in Bismarckhütte,
Neue Aktien der Bremen-Besigheimer Ouelfabniken, Bremen
‚Neue Aktien der Chemischen Fabrik von Heyden, Aktiengesellschaft. Radebeul.
Neue Aktien der Deutschen Kabelwerke Aktiengesellschaft, Berlin-Lichtenberg,
N eu_e Aktien der Deuts-‘chen Last-Automobilfabrik Aktiengesellschaft, RatingeD»
Aktien der Donau-Main-Rhein-ShiffahrtaAktiengescllschaft, Nürnberg,
Neue Aktien der Elektricitätsaktiengwesellschaft vorm. ‚Hennann'Pöge, Chemnitz,
Neue Aktien der Excelsior-Fahrmd-Werke, Gebr, (Jomml k Patz, Aktien-

gesellschaft, Brandenburg a, d. IL,
Neue Aktien der Großen _Leipziger Straßenbahn,
Neue Aktien der Kattoxwtzer Actien-Gesellschaft für Bergbau-und Eisen-
hüttenbetrieb (Einführung),

Neue Aktien der König Friedrich August-Hütte, Dresden,
Neue Aktien der Kön‘ig Friedrich August-Mühlenwerke Aktiengesellschaft,
Dölzschen-Dresden,

’

Aktien der L'ingner-Werke Aktiengesellschaft, Dresden,
Neue Aktien der Mitropzn Mitteleuropäische Schlafwagen- und Speisewagen-

Aktien-Gesellschaft, Berlin,
. .

Neue Aktien der .Mühlenbauansialt und Maschinenfabrik vorm‚ Gebrüder?
i

-Seck, Dresden, x
. . .-

Neuo Aktiensder Mmi'itionsmater-Eal- und Metallxverke HindrichS-Aufferniann
Aktiengesellschaft, ‚Beyenburg-Wupper,

Neue Aktien der Nürnberger Mretall- und Lackierwareni‘abrik vorm. Gebrüder
Bmg, Aktiengesellschaft,

Neue Aktien der Portland-Cemcnt-Fabrik Karlstadt am Main vorm‚- Lud-
Wig Roth, Aktiengesellschaft, ’

Neue Aktien der J\ E. Reineckcr Aktiengesellschaft, Chemnitz, '

Neue Aktien der Rheinischen Stahlwerke, Duisburg-Meide—rich,'
Neue Aktien der L. A. Riedinger Maschinen- und Broncewaren—Fabrik Aktiene

‚ gesellschaft, Ausgburg, '

‚

Neue Aktien der Sächsischen Maschinenfabrik vorm, Rich. Hartmann Aktien.
v

gesellschaft, Chemnitz,
‚

.

-

Leue Aktien der Sächsischen Gußstahlfabrik, Döhlen bei Dresden,
Neue Aktien der Sächsischen Waggonfnbrik Werdau Aktiengcsellschiilm

I
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Neue Aktien der Sehlesiscbhen0Aktiengesellschaftfür Portland-Cement—
Fab 'kat' , Groschowitz ei. ppen,

Neue EktieliimderVersicherungs-Gesellschaft Hamburg, Hamburg.
Von den vorstehend erwähnten. Geschäften ist der größte Teil 1m. laufenden

Jahre abgewickelt_

Viel Geschäften aus früheren. Jahren nennen wir als abgewickelt die Be-

>teili un en von:g .AJEti'mder AktiengeSellschaft_ Lauchhammer,
Aktion der Chemischen Fabrik Milch Aktien-Gesellschaft, .

Aktien der Lehigh Coke Gompany,
.

n

Vomugsaktien der Neckarwerke Aktiengesellschaft,
‚Aktien der Preußischen Pfandbnel-Bank,

_

Aktien der Besitzer Braunkohlenwerke Aktiengesellschaft,
Unser Konsortianeteiligungs-Konto 'Ze'lgt folgende Zusammensetzung:

Sieben Beteiligungen an festverzinslichen Werten . . . . ‚. M. 12 058 248,60
. Dreizehn Beteiligungen an Eisenbahn- und Straßenbahn-Unter.

nehmungen . . . . . . . . ->_. - ._._. . . . .M_ 969012065
Elf Beteiligungen an Bankaktien . . . . . . . . . . ‚M. 262193620
Zwei Beteiligungen an Versicl'ierungsTresellschaften_ . . . . M. 342 050,—
Vierundzw-anzig Beteiligimgen an Terrains und Terram—G-esell-

7 107 qm 40t„

Sie‘ä‘änBeteiligungen an überseeischen Unternehmungen _ , M_ 733 011‚_
Acht Beteiligungen an elektrischen und. Kabel-Unternehmungen M. 2 765 772,90
Fünfzehn Beteiligungen 3J!- Bel‘gwerks- und Hütten-Unter-

nehmungen - — n - - n - - . . . . . . . . 1021614115—
32 Beteiligungen an anderweitigen Unternehmungen ‚ ‚ _ _ M_ 10 038 711,10

'

. . . M, 54 973 959,—,
Die sehr erheblichen Gewuni-e auf Konsortialbeteiligungen und Effekten sind

vorweg zu Abschreibungen benutzt werden.

v

5°

9°“?

91“.“

N.“

3. Pensiomr-Fonds-Konto.
Das Guthaben des im Jahre 1879 begründeten Pensionsfonds

"betrug am 31_ Dezember 1916 f . . . . . . -. . . 5000000,—-
hierzu kai'nen Zinsen im Jahre 1917

„ _ _ ‚ _ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ 239 340,40
{ückvorgütungcn des Beamteiiversicherungsvereins und Zuführung

des Pensmnsfonds der früheren Märkischen Bank . . . . M, 43 865,60
—M‚ 5 283 206,——

. . . . . . . . .M‚__3367596„35
'

—M‚- 4946 609,.65

5.3

hiervon ab gewährte Pensionen

durch die von uns beantragte Zuweisung von . . . - Mq. 1 053 390,35
wird er die Höhe von

‚ ‚ ‚ _ ‚ _ _ ‚ _ _ . _ ‚ ‚ M_ 6 000 000‚_.
erreicheii_

>

Wir haben eine vermehrte Zuwendung zu diesem Fonds für notwendig ge—

linlten. _da durch den Ulnzut/riitt der Beamtenschaft der früheren Rheinis}ch--
W estfnlIE-chen Duisconto-Gesellschaft und Märkischen Bank, von welchen erstere
über eiueurPensuonsfonds nicht verfügte, und durch Neueinstellungen von Be-
amten die Zahl unserer Angestellten die nicht unerheblich vermehrt hat,

Die "0U uns an den Beamtenversic erungsverein des Deutschen Bank- und"

Bangergögerbes
(51111 Jahre 1917 gezahlten -Pi'ii.inien beliefen sich auf '

ca.
.M_ „>57 .-.

_

-

In Uebereinstininiungjmit dem Aufsichtsrat {beantragen x ir derT
nls Ueborschuß der Aktiva über die Passiva sich ergebend n, Rein-
gewmn von N -

'

“-rP. 101m: zu verwenden:

Abschreibung auf Bankgebäiude . . . ‚M 1 000 000.“—
Abschreibung auf Mobilien-Bonto . . . . . . M. 496 423.85
Zuweisung zum Pensionsfonds

. . . . . M: 1 053 390,35
Rückstellung für die ’l‘alonsteuer . . . . . . . M. 200 000,—
_=\„|)schreibung' auf Konto—Karrent-Konto ‚ ‚

‚ M 5 500 000,—
Zuwendung an verschiedene Kriegswohltätigkeits-

'

Stiftungen . . . . . . . - - -

. . M_ 800 000,—
'

4% Dividende auf M. 200 000 000„— , „ M. 8 000 000‚— M, 17 049 814,20»

M.‚ 19 O77 593,20'
Satzung-smäßiger Gewinnanteil a. d-_Allfsichtsrat M. .1 299 063,—
Vel‘tl'a-gsmä-ßige Gewinnanteile an die Direktoren,

stellvertretenden Direktoren und Direktoren
der Filialen, sowie an die Ortsausschüsse
—- insgesamt 108 Herren . . . . . M‘ 4 212 934.,—

Gratifikationen an die Beamten . . . . . . . M‚ 4 100 000,—
41,120‚'oweitere Dividende auf M. 200 000 000‚— M. 9000 000.—
Vortrag . . . . .__. . .

. .M. 46559620_

—‘—

M. 19 077-593,”
ä,

M, 36127 407,40

Berlin, iin April 1918.

Der Vorstand.

B. Gutmann. Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. Hrdina. Kleemanni
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Grunewald-
Rennen.

Erster Tag

Sonntag,den 21. April
nachmittags21/2 Uhr i

7 Rennen;

BapaumeuÄaÄusgleich

Preise der Plätze:

Logen: 1. Reihe 15 M.‚ 2. Reihe 14 M.‚ 3. Reihe 12 M.
I. Platz: Herren 10 M.‚ Damen 6 M.‚ Kinder 2 M.

Sattelplalz: Herren 6 M.‚ Damen 4 M. II. Platz: 3 M.‚
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M.‚ Kinder 1M. Ill. Platz:

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Vorverkauf von Rennbahnbilletts, Eisenbahnfahr.
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise-
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus

des Westens, Tauentzienstr. 21—24.

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den

n
Anschlagsäulen.



Fritz Emil Schüler
Bankgeschäfl

DÜSSELDORF
Kaiserstraße '44, am Hofgarten

Telegramm-adresse:

„Effektensehmeru

Fernsbrech-H'nsch'lNr. 866.4,8665, 5979, 5403 für Stadt;

gespräche, Hr._ 7552, 7554, 7555 für Ferngespräche

01,1493!”
werden

Dresdner Bank.
‘Fünfnndvierzigste Ordentliche Generalversammlung“.

Gemüse Q 25 der Statuten werden“ die Aktionäre zur

fünfundvlerzlgsten ordentlichen Generalversammlung,
WPILlhe .

'

Sonnabend, den 27. April |9!8‚ mltlags l2 Uhr,
im Bankgebäude: Dresden, König-Johann-Strasse 3, stattfinden "wird, eingeladen

'

Tages-Ordnung. -

1. Vorlage des Jaliresberichtes mit Bilanz, Gewinn- und Verlustrechnung und den Be.
ineikungen des Aufsichtsrates hierzu.

_

2. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz und die Gewinnverteilung.
3‘ Bescmussrassung über die Entlasmllg des Vorstandes und des Aufsichtsrates.
4. Wahlen in" den Aufsichtsrat gein'ziss 5 18 der Statuten.

.

I
-

.

Zur Ausübung des Slimmrechtes in der Generalversammlung sind nnrh 5 27 der

Statuten diejenigen Aktionäre berechtigt, welche ihre Aktienoder eiee Bescheinigung- über

bei einem deutschen Notar bis nach Abhaltung der Generalversaunnlung hinterlegte
Aktien spätestens am 5. Tage vor dem Tage derGeneralversammlung. den Tag der

Generalversammlung nicht mitgerechnet, bei einer der nachvermiwneten Stellen;
bei der Dresdner Bank in Dresden u. Berlin, sowie ihren übrigen Niederb,

.bei der Allgemeinen Deutschen flredit-Anstalt in Leipzig,
bei der Württembergischen Vereinsbank in Stuttgart,
bei der„Deutschen Veretnsbank -

‚

bei dein Bank'hause L. J: .E. Wertheimber
m Frankfurt 0‘ M"

bei dem Bankhanse F. A. Neubauer in Magdeburg,
bei dem Benkhause A. Levy } in 0M"
bei dem Bunkhause Siegfried Simon .

’

der Dümmer Bank in' Dünen. -

bei dem Bankhause Simon Hirschland in Essen;
‚bei der Eschwetlei- Bank in Escbweiler, i. _

gegen eine Empfangsbeschein‘igung depomeren und während der Generalversammlung
deponiert lassen. .

'

_ _ . _ ' _ _

Stimmberechtigt sind auch diejenigen Aktionäre, die eme Bescheinigung der

Bank des Berliner Kassen-Vereins vorlegen, wonach ihre Aktien spätestens am'

ö. age vor dem Tage der Generalversammlung2 den Tag der letzteren nicht mit-

'ge echnet, bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins bis nach Abhaltung der General-

versammlung hinterlegt sind.

D r'e s d e'n
‚

den 2. April 101.8.

bei

Direktion der Dresdner Bank.
'

E. Gutmann. Nathan.
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